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100 JAHRE SIND G ENUG !
Hundert Jahre im Dienste des deutschen 
und dann des westdeutschen Kapitals, das 
auch“ nach zwei verlorenen Weltkriegen 
seine Weltmachtpläne nie aufgegeben hat 
- diese glorreiche Tradition der Tech­
nischen Hochschule Darmstadt wird von 
ihrem Präsidenten Böhme in seinem Fest­
artikel (DE vom 15.10.77) beschworen:

Die "technologische Rückständigkeit" 
Deutschlands zu überwinden, der Gefahr 
zu begegnen, "durch die Anstrengung an­
derer Fabrikländer immer enger beschränkt 
zu werden", das ist der Zweck der Grün­
dung der THD gewesen - nichts anderes 
als die heiße Angst der deutschen Kapita­
listenklasse, auf der Jagd nach Höchst­
profiten durch die anderen imperialis­
tischen Ländern abgehängt zu werden.

In dieser Richtung soll1s flott weiter­
gehen (nicht umsonst ist das schon der 
zweite Aufguß^ einer 100-Jahr-Feier der 
THD nach 1936j :

Der Steuerzahler müsse die Hochschule 
wieder als das erfahren, was sie sein 
solle: "Stätte der Lehre und Forschung, 
die der Bundesrepublik ihre Wettbewerbs-^ 
fähigkeit sichern solle" (Laurien, 
Staatssekretärin des Kultusministeriums 
Rheinland/Pfalz). Für diese Wettbewerbs­
fähigkeit des westdeutschen Imperialis­
mus stellt sich - schreibt Böhme - die 
"zentrale Aufgabe: Erschließung und För­
derung von Begabungen auf möglichst 
breiter Basis", d.h. aus der Jugend der 
Arbeiterklasse und des Volkes, denn zu 
klein und zu degeneriert ist die Kapita­
listenklasse geworden, um den Nachwuchs 
für die Führung ihrer Geschäfte selbst 
zu produzieren.

Stolz sollen die Darmstädter Bürger sein 
auf "ihre" Technische Hochschule: "Es 
waren vor allem die Bürger Darmstadts, 
die sich immer wieder für ihre Hochschu­
le einsetzten, die sie von Anfang an 
mitfinanziert hatten" (Zitat Böhme). 
Wessen Hochschule soll das sein? Sind es 
"die" Darmstädter Bürger, die davon pro­
fitierten, wenn ein Professor Hielscher 

‘ Börsentheorien für Spekulanten mit Lohn­
steuergeldern entwickelt? Gehören zu 
diesen Bürgern auch die Arbeiter bei 
Bosch-Fernseh, die die Segnungen der 
"Humanisierung der Arbeitswelt", wie sie 
am Institut des Arbeitswissenschaftlers 
Rohmert ausgekocht werden als gesteigerte 
Arbeitshetze und Kontrolle erfahren? 
Kommen den Arbeitern bei Merck, Rohm,
.Schenck usw. etwa die wissenschaftlichen 
Erkenntnisse zugute oder nicht vielmehr 
den jeweiligen Betriebseignem? Wird die 
Mülldeponie den Messelem weniger stin­
ken durch die wissenschaftlichen Gutach­
ten aus der TH? Ist das die Hochschule 
"der“ Dannstädter Bürger, wenn der Poli­

tologe Dr.Dr. Schmidt mittels Scheinver­
gabe die Studenten zu Spitzeltätigkeiten 
gegenüber den Bürgerinitiativen zu zwin­
gen versucht? Werden die Schüler Darm- 
-stadts jubeln, wenn die Lehrerstudenten 
die vom Pädagogen Gamm propagierte 
"Wiederentdeckung der Bescheidenheit" 
als Erziehungsziel.erster Güte ihnen ge- . 
genüber durchzusetzen versuchen würden? 
Welcher Stolz bei welchen Darmstädter 
Bürgern mit an der THD entwickelten Flug­
körpern ins Feld zu ziehen und für die 
Profite der westdeutschen Bourgeoisie 
ins Gras zu beißen?

Die Konzentration des Kapitals in der 
Großindustrie hat einen gigantischen 
Fortschritt in der Vergesellschaftung der 
Produktion zur Folge, und nicht nur in 
der Produktion, sondern auch in der Or­
ganisation und Vergesellschaftung von 
Wissenschaft und Technik. Umso schärfer 
wird der Widerspruch zwischen Vergesell­
schaftung der Produktion und der priva­
ten Aneignung des gesellschaftlichen 
Reichtums durch die Kapitalistenklasse.
In der Epoche des Imperialismus zeigt 
sich dieser Widerspruch in Stagnation 
unc/Krisen, in der Fesselung und massen.-

Bei der Grundlegung der Erweiterungs­
bauten konnte Böhme die Schaufel noch 
aus der Hand legen/ die Arbeiterklasse 
wird dafür sorgen, daß er sie wieder in 
die Hand nimmt, (u.a.)



haften Vernichtung der Produktivkräfte/ 
insbesondere der ersten Produktivkraft, 
des Menschen. Auf Grundlage dieses Wider- , 
spruchs wird jede wissenschaftliche. Er­
kenntnis umgesetzt in Auspressung von . r 
Mehrarbeit und Unterdrückung, umgesetzt 
für die Aufrechterhaltung, dieses Systems v 
einschließlich der'Rüstung für die krie­
gerische Fortsetzung des.Kampfes um die 
Neuaufteilung der Welt. .
Die Mittel, zur Entwicklung dieser Wissen­
schaft und Technik werden sämtliche der 
arbeitenden Bevölkerung abgepreßt - 
"mitfinariziert", wie Böhme so schön sagt- / 
sowohl die sachlichen Hilfsmittel in 
Form von Lohnsteuern als auch die per­
sonellen Hilfsmittel in Form der studie­
renden Jugend aus den besitzlosen Klassen.
— Erschließung und Förderung von Bega- 
bungen "auf möglichst, breiter Basis" . ^

An der Hochschule sollen sie umgeschmie­
det werden in Waffen und Hilfstruppen der • 
Bourgeoisie gegen die Arbeiterklasse und 
das Volk im eigenen Land/ sowie gegen die ■, 
internationale Arbeiterklasse und die 
Völker der Dritten Welt..- . . - r . ,v

Hundert Jahre4 sind genug! ’ '
Der Gala-Schau der Bourgeoisie' soll es ' 
nicht gelingen, die Arbeiterklasse und 
das .Volk für ihre Großmachtpläne zu ge­
winnen! Es soll ihr nicht gelingen, die 
Mehrheit der Studenten in ihren Kämpfen' ;.' 
gegen die Organisation des imperialis­
tischen Wissenschaftsbetriebs zu isolie­
ren und die Studenten aus den besitzlosen , 
Klassen mithilfe ihrer Kasernenordnung 
an den Hochschulen zu ihren Hilfstruppen 
in Betrieben und Schulen zurechtzudres­
sieren. ' :;

1 JLIo,-.. rui.f ):V.. f-T 1 »,:> • (.

G e sch ich te de r THD

„Gewaltige Ziele, denen die deutsche Technik und Wissenschaft

nachzustreben haben"

Gründung:

"Eine Schule ist gegründet, wie bisher kei-;

ne dieser Art bei uns vorhanden war;/es ist 
dadurch Gelegenheit zur Erwerbung yön Kenn­
tnissen geboten, wie der Geist .derzeit sie' 
verlangt. Das Publikum zeige nun;durch thä- 
tige Theilnahme, daß "es die Schule zu . 
würdigen, die Gelegenheit festzuhalten ver­
steht. Je zahlreicher* sich junge. Leute , . 
von Talent und Sitte eihfinden, um,so mehr­
wird die Anstalt zur Verbreitung wissen-, 
schaftlich-technischer Kultur beitragen, './, . 
um so mehr auf Hebung des Industriellen • 
Lebens den gewünschten Einfluß ^usüben. 11 
(Uber Zweck und Einrichtung der neir gegrün­
deten Großhe.rzoglichen Real - und höheren
Gewerbeschule ,--1836 )

Die f,Hebung des industriellen Lebens11 - ; :rv 
das war für die damals im südhessischen 
Raum ansässigen Kapitalisten lebensnot­
wendig. 0is tief in die Dreissiger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts hinein 
waren sie Handwerksbetrieben ähnlicher denn 
Fabriken. Im Jahre 1828 werden -in Darm­
stadt (erstmals!) 1 26*f Arbeiter gezählt, 
das sind 6 % der Bevölkerung, •.'-•w-;*

Die Verquickung des bisher für den örtlich 
en Austausch produzierenden Gewerbes mit 
dem Binnen - und Weltmarkt wirft die Gret- 

/ chenfrage der. kapitalistischen Produktion 
' Akkumulieren oder•untergehen - mit al- 

:.1er Schärfe auf. Große Teile des Handwerker­
standes lösen sich auf. Entweder sie ge- 
langen an das Kapital, das nötig ist, um 
fremde Arbeitskraft auszubeuten, oder aber • 
sie müssen sich selber als Lohnarbeiter ver­
dingen. ‘ .

•*/■ Reiehtümer sind vorhanden, z.B. an den 
' < fürstlichen Höfenj. durch Jahrhunderte zusam- 
• mengeraubt. Sie können in Kapital verwandelt 
werden. Sie’ werden es auch. Die Einnahmen 
dea Großherz. Hofes in Darmatadt aus Ka­
pitalzinsen betrugen 18oo 85o Gulden. Im 

v, Jahr 185o bereits 1+6 823 Gulden.
■' Die Banken entstehen unter direkter Protek­

tion der Fürsten.
In Darmstadt entstehen die ersten Fabriken. 
1831 läßt E.Merck die Chlorkalkproduktion 
im dazu eingerichteten Laboratorium auf­
nehmen. 18^3 wird mit Hilfe von Dampfkraft .. 
die •Fabrik I 1 in Betrieb genommen. 185o . 
.werden in Darmstadt 29 - Industriebetriebe 
gezählt, 1 8 6 5* sind es 6 7 .



|WELCHE ROLLE SPIELT DABEI «DIE WISSENSCHAFT”?

iDie kapitalistische Produktion führt eine 
;ständig fortschreitende Teilung der Arbeit 
durch. Aus Schreinern werden z.B. Bau- oder 
iMöbelschreiner. Innerhalb der Fabrik verlan­
gt dies höhere Planmäßigkeit der 0rganisa4 
Ition. Die Teilung der Arbeit ermöglicht aber 
auch eine weit höhere Ausbeutung der 
menschlichen Arbeitskraft. Darauf kommt es 
den Kapitalisten an. Den Aufschwung in der 
Entwicklung der Produktivkräfte, der nach 
Beseitigung der feudalistischen Eigentums­
verhältnisse eingesetzt hat, können die 
Kapitalisten nicht einfach so an sich vo­
rüberziehen lassen. Er verlangt nach wis­
senschaftlicher Systematisierung.

1836 wird die "Städtische höhere Gewerbe­
schule" gegründet. Sie war .vorher Fort­
bildungsschule für Handwerker.

"Sie sollte also theils wissenschaftlich, 
theils praktisch, eine 'allgemeine Vor­
schule für technische Berufsarten'sein.
Diesem Zweck gemäß ist sie eingerichtet; 
und da es vorzüglich die höhere Industrie 
unseres Landes war, die eine Schule zur 
Erlangung vieler gerade für sie höchst 
nöthiger Kenntnisse bedurfte, so gab man 
ihr den Namen 'höhere Gewerbeschule'.
Mit der industriellen Welt soll sie auch 
in besonders naher Berührung und Wechsel­
wirkung stehen. Dies geht schon daraus her­
vor, daß demselben vielseitig gebildeten 
Techniker, der das Secretariat im Groß- 
herzogl. Gewerbeverein bekleidet, zugleich 
der üntericht in Descriptivgeometrie, in 
.Construktionslehre und Maschinenzeichnen 
übertragen ist, eine Verbindung, die so­

DER PLATZ AN DER SONNE ;

Vorbereitung 1. Weltkrieg

Lag zu Ende des 19* Jahrhunderts die Auf­
gabe der Wissenschaft darin, durch theore­
tische Reflexion die Fortschritte in der 
Entwicklung der Produktivkräfte abzusichern 
so war die nächste Aufgabe der Universtität 
die systematische Erprobung.

"Während der Unterricht bis in die 9oer Jah­
re im Wesentlichen theoretischer Natur war, 
entwickelte sich immer mehr die Notwendigkeit 
für technische Institute, die nicht nur dem 
Studierenden im Unterricht, sondern auch 
Forschungszwecken dienen sollten."'(Fest- 
,echrift Too J.THD 1936» S.23)

wohl der Schule als dem Vereine vorteil­
haft sein muß. Uberdüm steht das ehern. 
•Laboratorium der Anstalt, durch die Für­
sorge der höchsten Staatsbehörde reich 
•ausgestattet und von einem praktisch wie 
theoretisch tüchtigen Gelehrten geleitet, 
Fabrikunternehmern und sonstigen Forschern ’ 
zu Versuchen offenj" (Uber Zweck und 
Einrichtung...)
Im Lehrplan enthalten waren Mathematik, 
Geschäftsrechnen, allgemeine Buchhaltung, 
Darstellende Geometrie, allgemeine Kon­
struktionslehre, Maschinenlehre, Mechanik, 
Physik. Naturgeschichte, Warenkunde und 
Chemie.

Schon 1862 forderten die Darmstädter Kapi­
talisten die "Erhebung der Gewerbeschule zu 
.einer wahren Polytechnischen Schule,..., 
also mit erweiterten Lehrkräften, vermehr­
ten Fachclassen und damit vermehrten Unter­
richtsstunden" . (IHK-Jahresbericht 1862) 
1869 wird diese Umwandlung vollzogen. Ab 
1871 werden die ersten Prüfungen in Darm­
stadt abgelegt.
Die Kapitalisten wissen, was sie wollen: 
"...wir halten,im Hinblick auf die durch 
den steten Aufschwung der Naturwissenschaf­
ten, der Technik , die Erweiterung der Ver­
kehrsanstalten, etc. an die Gewerbetrei­
benden gestellten höheren Ansprüche, im 
Hinblick auf die Industrie unseres Landes, 
deren Entwicklung und weitere Ausbreitung, 
die Gründung einer vaterländischen höheren 
technischen Bildungsanstalt für unbedingt 
nöthig,..." (IH&- Jahresbericht 1866)

1877 wird die THD gegründet.

Also eine neue Aufgabe für die Einrichtun­
gen, die der bürgerliche Staat für die Ka-r 
pitalistenklasse unterhält.
Die Hochschule würde % erweitert. Neubauten 
für 3>5 Mill. Mark, wovon die Stadt 35o ooo 
übernahm, wurden geschaffen.
19o7 hatte die THD neben der "rasenden Ent­
wicklung der E-Technik" noch.aufzuweisen:

6 Maschinenbau-laboratorien 
1 Wasserbau- Lab.
4 chemische Institüte 
1 Botanisches Institut 
1 Mathematisches,
und nicht zu vergessen, die "Kriegstech«* 
nische Sammlung", von Krupp gestiftet.



t<i. t \u« »Icrkri.v»tcrtinl»»<Kn b.itnmlim,r

Für was der deutsche Imperialismus die*Er- 
probu. ngsstätte Hochschule1 brauchte, war 
klar. Er griff nach der Neuaufteilung der 
Welt.
"Im Jahrev1913/1^ wandte dann die Hochschu - 
le ihr besonders Augenmerk der Luftfahrt zu. 
Es wurde eine planmässige Professur dafür 
geschaffen, und außerdem ein Lehrauftrag 
für Aeronautische Meteorologie und Aerody­
namik erteilt."(Festschrift 1936)

"Im Kriege zeigte sich, auf welcher Höhe 
die deutsche Technik stand, was sie dank der 
•Ausbildung der Ingenieure auf der TH leisten 
konnte. Technik und Chemie schufen in engster 
Zusammenarbeit die Mittel, die .nötig waren ,

um die Feinde abzuwehren, und das:eigene Volk 
einigermaßen ernähren zu können." Abgesehe n 
davon, daß das Volk diese Parasiten ernähren • 
mußte, und nicht umgekehrt, und daß es kein ^  
Verteidigungs- sondern ein Eroberungskrieg ^  
war, abgesehen davon, hat der ehern. Rektor 
der THD, W.Schlick durchauatecht.in der Be­
urteilung der Bedeutung der imperialisti*- 
sehen Eroberungswissenschaft. Pathetisch 
ruft er aus: "Für unmöglich Gehaltenes 
.wurde möglich gemacht! Welchen Anteil an 
diesen ungeheuren Leistungen die Technischen
Hochschulen in Anspruch nehmen dürfen, wäre 
einer besonderen umfassenden Darstellung 
würdig". (Festschrift 1936)
Wie-wär's, Böhme ??

Programm und Statut des
K o m m u n i s t i s c h e n  B u n d e s  W e s t d e u t s c h l a n d  ( K B W )

B c s t . N r . 0 0 5 0  D M 0 , 8 0

auch lieferbar in türkisch, spanisch, portugiesisch, italienisch, französisch, 
englisch, griechisch, serbokroatisch



DIE BÜRGERLICHE WISSENSCHAFT KANN NICHT I"FRIEDLICH" WERDEN .
»

Vorbereitung 2.Weltkrieg

(Der 1. Weltkrieg war kaum um, der Ansturm 
ides revolutionären Proletariats auf die . 
Staatsmacht kaum zurückgeschlagen, die re­
aktionären Studentenverbände wären' kaum 
von ihren Mordzügen gegen die Arbeiter­
klasse zurück, da vollzieht die Bourgeoisie 
an den Hochschulen eine Studienreform.
"Bis zur Vorprüfung, unter Umständen auch 
noch für weitere Semester, liegen festum- 
rissene Studienpläne vor, darüberhinaus be­
steht! weitgehende Freiheit der Wahl der 
Fächer". (Schliök, in Festschrift 1936)

Laufend wird die Hochschule ausgebaut.
192o allein 1 Professur für praktische 
Mathematik, 2 Professuren für techn. Mecha­
nik (Schwingungstechnik), 1 Prof, für Wär­
metechnik, für Fernmeldetechnik und eine 
Versuchsstation für Eisenbahnsicherungs­
wesen. 1921 wurde das Institut für Cellulo­
sechemie, 1922 dann das Inst, f. Gerberei­
chemie geschaffen, wegen der Nähe zur Le-* 
derindustrie in Offenbach, Worms und Wein­
heim. usw. usw.

Systematisch wird an der Hochschule am Wie - 
dererstarken des deutschen Imperialismus 
gearbeitet.

Von Werner Siemen*

ftammtöerAu*fpruch,öaßc* oft naturroirfenfchaftllcheEntöcctvungen ganz unfcheln« 

barer Art flnö, öle unterer Technik gan: neue Bahnen eröffnen unörolchtlgc Inöuftrle- 
:roelge neulchaffcn oöer neu beleben. Er fügt mit fcherlfchcm Blick hinzu, öaß öa*- 
jenlge Lanö ln öem lebhaft geführten Wettberoerb öcr Völker ein rntfchelöcnöc* 
Ubc.-gereicht erlangt, öa* zuerft öle technlfch-rolffenfcbaftlkhc Forfchung pflegt.
Die Entrolcklung untere* Matchlnenbauea, unterer elektrotechnltchen unö chemllchcn 

Inöuftrle oor öem Kriege Ift ein lebenölger Beroel* für öle Dichtigkeit öietcr Vöi— *-  

fase. Ja man hann togar behaupten, öaß öle Entrolcklung Öcr lernen Jahrzehnte ge- 
zelot hat, öaß öle roltfenfchaftllche Forfchung Öen technlichen rorifthiitt allmählich 

au* öem Bereiche öe* Zufall* ln Oa* oeoiet ot»*iauinäCigc.., 2:::A :r.k<'r*n g>r,lfWr 
. ha:. Darum müften Staat unö Inöuftrle öle roiffenfchaftllche Forfchung role ein koft- 

bare*Klelnoö pflegen, alle ßeöenken materieller Art, öaß ölclchroerringenöc Suöumlc 

nicht auch noch öle Laft öer roiffcnfchäftllchcR Forfchung tragen könne, mUffer, oer- 
ftunimen angcflcht* öer Tatfache,öaß öle rolffenrchaftllcheForfchung,roennauch nicht 
•dort, fonöern oft erft nach Jahren öle Mittel, öle man für fle aufroenöet, taufenöfach 
belohnt. Untere Inöuftrle muß fleh In ölefer Beziehung mehr al* bl*her frelmadnn oon 
kurrfichtlgen Augcnbllck*erroägungen, fle muß fleh al* Dienerin öe* Volkoganzen 

, fühlen unö e* al* Ihre heilige Pflicht betrachten, öle rolffenfchaftllche Forfchung :u..
■ pflegen; öenn ölefe bietet öle Geroähr, öaß rolr ln öer Technik führenö roeröen, unö 

• öaß untere ErzeugnlfTe roleöer Im Au*lanöe mehr oerlangt roeröen.

tDamit sich die Forschung •tausendfach aus- 
* zahlt1 ist die Hochschule reich bestückt 
mit leitenden Offizieren der großen Imperia­
listischen Monopole.
Nehmen wir z.B. Prof E. Reuleaux, Bau - Ing. 
Am 29.1o 31 wurde er Rektor der tHd. Neben - 
her war er sogar Dekan an der Universität 
in Woo Snng und Berater der chin. Regierung,, 
d.h., der imperialistischen Konzerne, für 
Eisenbahnsicherung. Ab 1 9 3^-wandte er sich 
noch mehr der praktischen Seite zu. Er wurde 
Oberingeriieur bei der Fa. Ph. Holzmann FFm.

Oder der vielgerühmte Waldemar Petersenr 
Prof f#r E-Technik von ql918 -28, ab 1926 
im Vorstand der AEG. Oder andersherum z.B. 
Dr. Buchhold, Vorher: Oberingenieur der . 
Bahnabteilung von BBC Mannheim, nacher:- Pro­
fessur für Elektromaschinenbau.

Die Materialprüfungsanstalt (MPA), 19o7 ge - 
gründet, arbeitete sowieso voll nach dem n 
Motto:Aus der Praxis - für die Praxis. Und 
siehe da: "Bei all ihren Forschungen gelang 
•es der MPA durch engste Zusammenarbeit mit 
der Praxis eine Entfremdung gegenüber de­
ren Forderungen und Notwendigkeiten zu ver­
meiden." (A.Thum in: Festschrift 1936)
Kurz gesagt: Es gab für die reaktionäre 
Professorenschaft an den Hochschulen Gele­
genheit genug, den Sprung *in die Praxis1, 
in die Chefetagen der Konzerne vorzubefei­
ten.
'Für die Studenten sah es damals schon anders 
aus. Die Kriegsvorbereitungen der Bourgeoi­
sie bewirkten z.B., daß von 193o-3*f die Zahl 
der Studenten von 2 8 0 0 auf 1 k o o Halbiert 
wurde, " bedingt durch verschiedene Umstän­
de, wie Arbeitsdienstpflicht, Heeresdienst­
pflicht u.ä., ..." (Festschrift)

Die ideologischen Manöver, die damals zur 
Kriegsvorbereitung an der Hochschule ausge­
heckt wurden, sind, abgesehen von einpaar 
Nazi- Besonderheiten, die gleichen wie heute

•So z.B. die Theorie der "Veredelungsindus^ 
trie " von Prof. A. Thum, ehemals Leiter der 
Versuchsanstalt von BBC Mannheim.

. W ir bcficen nur Kohle unö Kall ln 

reichem Maße. E* fehlen un* oor allem ölchauptfächllchenmctallifchtn Erze, öle roir 
zurHerftcllungunfererrolchrigftenunöhochrocrtlgftenMafchinen unö technlfchen Ein­
richtungen benötigen,öa* Elfen, Kupfer, Aluminium, Mangan, Chrom, Nickel,Wolf­
ram, Vanaöln, Kobalt, Zinn, Antimon, Platin. E* fehlen un* öle Wolle, öle Baum* 
roolle, öer Kautfchuk, Öer Aebeft, öle Lacke unö öa* Rohöl al* Grunöftoff für unfere 

motorlfchen Trelbftoffe unö Schmiermittel. Wollen rolr unfere Leben*beöürfniffe ge­
mäß öem Stanöe unö öen ErforöernifTcn eine* ncuzclillä.c« Kul:«.zal!.;; 
roollen rolr oerhüten, öaß roir in mittelalterliche Zuftänöe hinabflnken, Oanr. müffen 

* rolr ölefe Stoffe au* fremöen Länöcm clnführcn, um au* Ihnen MafAir.tr., Apparate, 
Fahrzeuge, Flugzeug*. Rnrirhhmorn nnh ranfenö Dinar unfere* etlichen 

Beöarfe* herzuftellcn. W ir können ölefe Stoffe aber nicht ctroa mit Golö bezahlen, 
fonöern nur mit Waren, öic iuii aut* öen Rohftoflii. kcrftcUcn. Ur.fcre tr.Cuftnr .t.u5 
In zunehmenöem Maße zu einer Vtreöelungalnöufme roeröen, öle nicht nur Erzeug- 

nlffe gewöhnlicher Art heroorbringt, fonöern höherroertige. W ir brauchen öaher er- 
flnöungortlche Köpfe unö eine umftchtige, anpaffungefähige Inöuftrie. Unfer Bertreben 

muß fein, ee anöercn Völkern in neuen Erflnöungcn nicht nur gletchzutun, fonöern
Ile roelt zu übertreffen. _Da*

Problem On Erroerbcloflgkclt lltin unfernr u jrtc  ör*nalb fo außeroröcntlich fthroer, 

rocll roir nur über gan: geringe natürliche Hiif*v}ucllen oerfügen unö im Verhältnl* zu 

öen gcfchrumpften Außenmärkten eine fchr ftarke Uberoölkcnng haben. Unfer VoSh 
role* oor öem Kriege eine frerkc Vermehrung auf, roir harten fo gut roic keine Arbeit*» 
loflgkelt; öenn öamal* ftanöen un* öie Märkte öcr ganzen Welt offen. Unfere groSen 
lnöuftrlen,:.B.ÖlcMa(cbincn-lnöuftrie,öle cicktrifche,chemifche unö oprifche Inöuftrie 

roarenzumgroßcnTeUAu*fuhrinöuftrien,roirro3rcnöa*bcöeutenöftfMaf(hlnenaue»



Iiihrcnbc Lanb ber Welt. Dürdi oen Weltkrieg (ft auf i>cr einen Seite in öer ganzen Welt 
eine ungeheure Kapitalocrnichtung, auf öer anderen Seite eine unnatürliche Kapital- 
cerhgcrung unb -Fehlleitung cingetr?:en,unb ca flnö In einer Reihe oon Uberfccftaaten 

frIbftänöige Inbuftrien entftanben. Jibrr Staat, felbft her klcinfte, hat bao ungefunbe 

' L'cftrcbcn, fich wirrfchaftlich oollKomincn unabhängig oon her übrigen Welt zu 

machen; fo kommtes,baß in Dielen Länbcrn künftllchInbuftrien gcfchaffen.mürben, 
fiir bie b>e naturlichcnVorbebingungcn fehlen. Es Ift etwas wlberfinnlgcs,baß im Zeit­

alter bes jw  Kilometer-Flugzeuges unb bcrRabiotcchnlk bleAbfpcrrung ber V'ölhci1 
.ncncinanbcr immer größer wirb. ErhöhungberZollmauem,ßcfchränhungbesWaren- 

ausraufchcs, Pcoifenbelcbränkmigen fiir ben Hanbel finb bie unfinnigen Folgen über- 
■iY<iuntrr AutarkUbcftrcbungen unb bas Endergebnis ift oermehrte Arbeltslofigk'tt 

Verarmung, Hunger unb eine zunehmenbe Zahl oon Bankrotten. In blefer fürchter­
lichen Lage bchnben lieh gegenwärtig alle Volker, beionoerd iciiiumn in unfuc 

Es gilt nun für unfer Volk in allen feinen Stänbcn gegen biefe roibrigen Zeitumftänbe 

mir aller Kraft anzukämpfen. ßefonbers unlerer Technik fällt ber Hauptteil biefer 

öcraiiiWortur.gC'Dollcn Aufgabe zu, aus diele: fchTierigen Lage einen Ausweg zu 

fehaffen. Sic muß Organlfationsmethobcn unb technifche Mittel ausfindig mach:;r. 
bie ca ihr ermöglichen, bie taufenberlei Verbrauchsgüter unb Produktionsmittel, bie 

unfere Volkswirtfchnft benötigt, billiger als bisher zu erzeugen •

' 'Veredelungsindustrie', 'Unnatürliche Ka- 
» pitalVerlagerung- und Fehlleitung' - hier 
wird das Recht der Imperialisten auf Unter­

Vorbereitung 3. Weltkrieg

"Unnatürliche Kapitalverlagerung und 
-fehlleitung"- das zu verhindern ist 
auch heute das Ziel der westdeutschen 
Bourgeoisie. Unnatürlich ist in ihren 
Augen alles,- was ihrem Profitstreben ent­
gegensteht.
Es ist noch keine zehn Jahre her, daß 
die bürgerlichen Zeitungen angefüllt wa­
ren mit Geschrei über die "technological 
gap", über ein Zurückbleiben der west­
deutschen Kapitalisten bei der Anwendung 
modernster Technik im Vergleich mit der 
Supermacht USA oder.anderen imperialis­
tischen Ländern wie z*B. Frankreich. 
Kenntnisse und industrielle Fertigkei­
ten in der. Luft- und Raumfahrttechnik, ' 
Kernspaltungstechnik, Halbleitertechno­
logie,. Datenverarbeitung usw seien unbe­
dingt notwendig, um in der Konkurrenz 
auf dem Weltmarkt bestehen zu können. Es 

; ist leicht festzustellen, daß gerade in 
-diesen Bereichen die Aufwendungen für 
die - Forschung gewaltig gesteigert wurden. 
Auch an der TH Darmstadt ist dies fest-' 
zustellen. Es ist der westdeutschen Ka­
pitalistenklasse • teilweise schon gelun­
gen, sogar den-USA Märkte und Einfluß- 

-■•sp-iüren abzujagen. Das Milliardengeschäft 
.mit der Aufstellung von Kernkraftwerken' 
i:v Brasilien.ist dafür herausragendes 
‘.Beispiel.
;Entscheidender als die Konkurrenz auf 
d.ya .Warenmarkt ist das Ringen um die 
. Ausbeutung der Arbeiter in anderen Län­
dern, d.h. der Export von Kapital. Auch 
daboi: hat die westdeutsche Bourgeoisie 
heute einen Vorsprung vor ihren europäi-

jochung fremder Völker und Aneignung-.ihrer 
Bodenschätze propagiert - um die Arbeits­
losigkeit zu beheben, versteht sich. *

Das ist das allgemeine Ziel der imperialis­
tischen Hochschule. Diesem Ziel muß auch 
die Organisation des Studiums Rechnung tra- , 
gen:

Be» ben großen, gewaltigen Zielen,benen bie dcutrcheTechnik unb Wiffenlchaft nach« 

zuftreben hat, ergeben rieh fiir bie Technifche Hochfchule bie ocrantwortungsDollften ' 
Aufgaben. Ihr obliegt ln erfter Linie bie PfUcht,ben tcchnifchen Nachwuchs zu höchfter 

Leiftungsfählghcltauszubllden.AtislhrcmSchoßcfollienchleineScharDonbcfondera 
befähigten Ingenieuren hcroorgchcn,bic fleh (n ber Praxis fo ausgezeichnet bewänrer», 

baß fie fpätcr ben Führerftab ber Technik bilben können. Zum Führer eignet Heb a'.’t; 
nur, wer ln Gehorfam unb elferner foibatifchcr Zucht aurgewachfcn Ift.'

?\t : ■ • / ■ . ' ; CC

Das ist heute, wo die Bourgeoisie gezwungel 
ist, ihre Funktionäre aus den besitzlosen ^ 
Klassen der Gesellschaft zu rekrutieren, zu 
einer maßgeblichen Frage des Klassenkampfes 
geworden.

sehen Konkurrenten, auch dabei greift sie 
die Vorherrschaft der USA an.
Beides, Export von WareYi wie Export von 
Kapital gegen den Druck der Konkurrenten, 
ist nur möglich aufgrund eines Vorsprungs 
in der Ausbeutung der "eigenen" Arbeiter. 
Denn ein Kernkraftwerk, soll es verkauft 
werden, muß nicht nur überhaupt gebaut 
werden können, sondern es muß billiger 
werden als bei der Konkurrenz und das 
Kapital für ein VW-Werk in den USA will 
zuerst abgepreßt sein aus den Knochen der 
VW-Arbeiter. 4 k
Vorsprung in der Kunst der Schwei Baus pres-* 
sung vor der Konkurrenz, Höchstprofit - 
das ist neben der Verfeinerung der Unter­
drückung der Antrieb für jegliche For­
schung, die die BRD-Imperialisten betrei­
ben lassen.

Schon zweimal in diesem Jahrhundert ha­
ben die Imperialisten ihren Kampf um 
Einflußsphären im Weltmaßstab durch 
Krieg ausgetragen..Die Gefahr eines drit­
ten imperialistischen Weltkrieges nimmt 
zu; die immer häufigeren Friederisbeteu- ‘ • 
erungen und Abrüstungskonferenzen kön-; 
nen darüber nicht hinwegtäuschen.^ Die 
westdeutsche Bourgeoisie rüstet für die 
Teilnahme am Krieg, um einen möglichst 
großen Teil der Beute an sich zu reis- 
sen. Sie läßt wieder Kriegsschiffe bau­
en, sie versucht einen Teil der Arbeiter, 
der Jugend und des Volkes überhaupt po-t 
litisch dafür zu gewinnen. Sie richtet 
auch die Forschung auf diese ihre Pläne
aus.



Die Epoche des Imperialismus ist die 
E oche der sozialen Revolution des Pro­
letariats. Wie in einer Reihe anderer 
Länder wird auch in Westdeutschland die 
Arbeiterklasse sich von der Ausbeutung 
und Beherrschung durch die Kapitalisten­
klasse befreien. Der Kampf für den Sozia­
lismus, für die Diktatur des Proletariats 
ist zugleich der entschiedenste Kampf

gegen die kriegerischen Bestrebungen der 
Bourgeoisie. Dieser Kampf wird auch dazu 
führen, daß die Hochschulen nicht länger 
eine Anstalt der Kapitalistenklasse zur 
Heranbildung ihres Funktionärsnachwuchses 
und zur Forschung zum Zwecke verschärfter 
Ausbeutung sein werden.
100 JAHRE SIND GENUG !

DE KLASSENSPALTUNG AN DER HOCHSCHULE

•  Ö ffentlicher D ie n s t-

U nterdrückung der b e s itz lo se n  K lassen

Der '»öffentliche Dienst" ist kein Produk­
tionskörper, sondern ein Gewaltapparat.

Leicht einsehen kann man diese Tatsache, 
wenn man sich die Ausbildungsmethoden, 
die Spaltungsmanöver und die Gängelungs­
methoden der Professoren gegenüber den 
Studenten zwecks Indoktrination bürgerli­
cher Wissenschaft-und Ausrichtung zum 
Funktionär der Kapitalistenklasse ansieht

Schwieriger ist es einzusehen, was die 
konkrete Tätigkeit einer Sekretärin oder 
eines Feinmechanikers oder die eines 
Chemielaboranten an der TH mit Gewalt 
und Unterdrückung der besitzlosen Klassen 
zu tun hat. Oie Vielfalt an konkreten \ 
Arbeiten und Diensten ändert nichts an 
dem Charakter des Staatsapparates, an 
seiner Unterdrückungsfunktion•

Ganz einfach, antworten 
wir: Sov/eit der öffentliche Dienst "Dien­
ste" an den '/olksmassen verrichtet, wie 
z.B. im Schulwesen oder in den Kranken­
häusern oder im  Nahverkehr oder auf dem 
Arbeitsamt oder im Jugendamt, so gründet 
sich das auf eine schamlose Ausplünde­
rung der Volkomassen. Z.B. die Kosten für 
Schulmaterial, die Krankenversicherungs­
kosten, die hohen kosten für Medikamente, 
die hohen Nahverkehrspreise, die ständig 
steigenden Gebühren für Strom, Ga6, Was­
ser, Müllabfuhr usw.

Zum zweiten ist jeder dieser Dienste un­
lösbar und verkettet mit Bespitzelung, 
Beschnüffelung, Gängelung, Unterdrückung.

Die konkreten Dienste, die der imperiali­
stische Staatsapparat an den Volksmassen 
verrichtet, bilden also bloß den Vorwand 
für die unverschämte Ausplünderung und 
sind ansonsten nur das Umhängsel.für die 
eigentliche Unterdrückung.

Also, wird jeder sagen, es besteht ein 
Gegensatz zwischen den öffentlichen Dien­
sten und den Volksmassen. Das steht aus­
ser Zweifel, und dieser Gegensatz kann 
nur in der proletarischen Revolution ge­
löst werden, deren Aufgabe die Zerschla-r 
gung des imperialistischen Staats&ppara- 
tes ist, um dann den Sozialismus aufzu­
bauen unter der Diktatur des Proletariats 
der Herrschaft der produzierenden Klasse.

Aber besteht.deshalb gleichzeitig ein Ge­
gensatz zwisenen den Millionen Beschäftig« 
ten in: öffentlichen Dienst und der Arbeit« 
terklasse und d?:i Volksmassen, der dann 
sinnvoll nur aufgelöst werden könnte 
durch .due Erschiagung dieser Millionen?

Erstens besteht ein Großteil dieser kon­
kreten Arbeiten und ui9nste darin, die 
Kapitalisten von der Notwendigkeit zu be­
freien, aus eigenen Mitteln die Kosten 
für ihre ^roduktionsmittol aufbringen zu 
müssen. Die Forschung,- die an der Hoch­
schule betrieben wird, ist ein ansehli - 
ches Eeispiel dafür: sei es jetzt die Kon* 
struktion von Maschinen, oder die Ausar­
beitung von Ratiorialisierungsmaßnahmenv 
oder Marketingmethoden, oder die Erfor­
schung und Erprobung von Kernenergieanla­
gen, oder die Erforschung von Kriegsmate­
rial uswusf.

"Gut, was uie Hochschule anbelangt, kann 
das ja richtig sein", wird uns manch ei- . 
ner entgegenhalten, "aber der öffentliche 
Dienst verrichtet doch auch Dienste an 
den Volksmassen". •



Keineswegs! Denn je mehr die Widersprüchel 
der imperialistischen Gesellschaftsord­
nung wachsen- und sie müssen zwangsläufig; 
wachsen- um so weniger kann die Handvoll 
Bourgeois die Unterdrückung selber durch­
führen. Sie ist gezwungen, dieses dafür 
notwendige Personal dem Arbeitsmarkt zu i 
entnehmen, also .aus der Masse der besitz-j 
losen Arbeiter. , *

Organisatorisch ist die Zerlegung der Ge-t 
Samtaufgabe der Unterdrückung in einzel­
ne Teilaufgaben notwendig* in denen der • 
Zweck nicht mehr unmittelbar erkenntlich i 
wird. Es ist nämlich gar nicht erfOrder- i 
lieh, daß das einzelne Glied in diesem 
Unterdrückungsapparat überhaupt seine 
Funktion bemerkt: Was hat z.B. der Fein­
mechaniker im Lehrstuhl Arbeitswissen- ! 
schäften mit den Rationalisierungsplänen i 
des Prof. Rohmert zu tun, die er im Auf- I 
trag der Kapitalisten erforscht und aus- : 
probiert? Was hat z.B. die Sekretärin, 
die die Personalakte aus der Registratur 
holt, zu tun mit dem Präsidenten, derausj 
der Kenntnis dieser Aktenlage ;beispiels«r I 
weise^die Entlassung des Personalratmit- ; 
glieds Schwarz betreibt? Was hat der 
Hausmeister im Hauptgebäude mit dem Er­
laß des Präsidenten zu tun, Veranstaltun-j 
gen von Kommunisten in der Hochschule ver< 
bieten zu wollen?

Auf alle drei Beispiele -und die sind be-- 
liebig- muß man klar antworten: nichts!

Das Ganze findet seinen Ausdruck darin, 
daß die Verrichtung der Volksunterdrük- 
kung mittlerweile ein ordentliches Maß 
an politischer Entrechtung und Unterdrük-i 
kung der Beschäftigten zu diesem Zweck 
voraussetzt. Nur einige Beispiele: die 
Beamtengesetze, die Tariflosigkeit für 
Beamte, die Uberprüfungsermächtigung, das 
Verpflichtungsgesetz mit seinen Unter­
punkten : Verletzung des Dienstgeheimnis,. 
Verrat in irriger Annahme eines Staats­
geheimnisses, Verwahrungsbruch, Verletzung1 
der Vertraulichkeit des Wortes, Verwertung . 
fremder Geheimnisse usw usf.

Kein Wunder dann auch, daß die Organe des . 
Öffentlichen Dienstes, die der inneren 
Kontrolle und Bespitzelung dieser Dienste 
dienen, am schnellsten anwachsen.

Der durchaus gegebene Gegensatz zwischen 
der Arbeiterklasse,*wie überhaupt zwischen 
den Volksmassen und den ,,öffentliehen 
Diensten” findet sich also konkret in der 
Form des Gegensatzes zwischen der Masse 
der Beschäftigten im öffentlichen Dienst 
und der staatlichen Dienstaufsicht wieder. ; 
In der Fabrik ist die Klassenspaltung '! 
relativ klar erkennbar. Auf der einen Seitei 
stehen die Arbeiter, die arbeiten und auf i 
der anderen Seite stehen die Kapitalisten, 
.die Dividende einstreichen. Dazwischen

gibt es noch eine gewisse Anzahl von Mit- , 
telleuten, die das Werk der unmittelbaren 
~Antreiberei verrichten, wofür sich die 
Kapitalisten selber zu fein sind und wozu 
sie auch zu faul sind.

Anders im öffentlichen Dienst. Da nichts! 
produziert wird, gibt es auch nichts anzu-~ 
eignen. Da die öffentlichen Dienste zwecks 
Unterdrückung da sind, die Masse der Be 
schäftigten jedoch keinerlei Interesse an 
der Unterdrückung hat, muß es Betreiber 
dieser Unterdrückung geben.

Karl Marx und Friedrich Engels haben im 
Kommunistischen Manifest geschrieben:
”Die Bourgeoisie hat alle bisher ehrwürdigen 
und mit frommer Scheu betrachteten Tätig- ^  
keiten ihres Heiligenscheines entkleidet. ^  
Sie hat den Arzt, den Juristen, den Pfaffen, 
den Poeten, den Mann der Wissenschaft in 
ihre bezahlten Lohnarbeiter verwandelt.”
Alle Funktionen des öffentlichen Dienstes 
sind aufgrund dieser Tätigkeit in das Lohn- 
verhältnis gekleidet. Dieses Lohnverhält- 
nis drückt dem Anschein nach nur einen 
quantitativen, nur einen graduellen Unter­
schied aus, etwa wer 8000 DM verdient 
”schafft” viermal so viel wie der, der 
2000 DM verdient.

In den Schaubildern 1 und 2 läßt sich aller­
dings erahnen, wie tief die Schluchten der 

Klassenspaltung der Gesellschaft sind, zu 
deren Beherrschung die öffentlichen Dienste 
da sind, und die deren Widerspiegelung 
sind.
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unterbrochene ^inie :
Anteil der Löhne und Gehälter der 
Einkommensgruppe an den. gesagten Perscn- 
nalkosten
durchgezogene Linie:

Wie im Schaubild 1 erkennbar ist, sind in 
den Einkommensklassen von 1700 DM bis 2500 
DM sämtliche Arbeiter, der größte Teil der 
Angestellten und die mittleren und kleinen 
Beamten. Dann tut sich eine tiefe Schlucht 
auf, die flir die öffentlichen Dienste ins­
gesamt unspezifisch, für die TH aber cha­
rakteristisch ist: die Dozenten, Studien­
räte und wissenschaftlichen Angestellten 

; machen die nächste Einkommensgruppe aus.
| Der größte Teil dieses sogenannten I.ehr- 
j körpers sind Beamte. Die nächste tiefe 
f Schlucht dokumentiert dann endgültig die 
l Klassencpaltung: Die Professoren, von de- 
! neu sehr viole selber zugleich Kapitalisten 
' sind (siehe Artikel über Prof. Wölfel) und 
der Präsident nebst seines Kanzlers.

! Nicht^an der starken Konzentrierunung der 
Beamten auf der rechten Sojte des Schau­
bild es dokumentiert sich die Klassenspai- 
tung, sondern natürlich auch an der 
Geldseite, die wir im Schaubild 2 darge­
stellt haben. Ausgeschlossen ist es na­
türlich nicht, daß sich der eine oder 
andere Professor aufgrund von Einsicht in 
den Gang der Geschichte auf die Seite der 
Klasse schlägt, die die Zukunft der Gesell­
schaft hat - mit mindestens 6000 DM im 
Monat dauert es aber meistens etwas län­
ger, bis der Blick dafür klar wird.
Da es der herrschenden Klasse beliebt, 
bei jeder Gele genheit mit den nperso- . * 
nalkosten11 herumzufuchteln, haben wir • 
einfach dargestellt, welcher Prozentan- 
telil der Personalkosten auf den jeweiligen 
Prozentanteil des Personals fällt. In der 
untersten Einkommensgruppe entfallen 
auf 10.2% der Beschäftigten 6.3% der Per- 
sonalkosten. In der höchsten Einkommens­
gruppe verzehren 5*7% des Personals 9*5% 
der Personalkosten.

Die Antreiber und Aufsichtsbeamten werden 
nient v i r  gemästet, sondern der Apparat 
wird ständig noch ausgebaut, das haben wir 
im 3» Schaubild dargestellt. Seit November 
75 gibt es im öffentlichen Dienst die Stel­
lenbesetzungssperre. Wird also jemand ent­
lassen oder in Rente geschickt oder kün­
digt selber, so wird dessen Stelle nicht 
mehr' besetzt. Folge ist: steigende Arbeits­
hetze, weil die selbe Arbeit von weniger 
Personal gemacht werden muß. Bei den Putz­
frauen ist z.B. die Arbeitsleistung inner­
halb von 2 Jahren um 15% gestiegen (bei 
Spitzenbelastung um 100%).

Bei den Professoren genau das Gegenteil. 
Obwohl formell auch der Stellenbesetzungs­
sperre unterworfen - der Kultusminister 
drückt das allerdings etwas feiner aus - 

ist der Anteil der Professoren um 6 . k %  
gestiegen. Man kann es auf dem Schaubild 
3 verfolgen. Die jeweils erste Säule 
stellt den prozentualen Anstieg der Pro­
fessoren für den Zeitraum herbst 7 k  bis 
Herbst 77 dar. In den meisten Fachberei­
chen ist dieser Anteil gestiegen. In ei«r 
nem Fachbereich (16) gesunken, allerdings 
weniger stark als der Anteil der wiss. 
Mitarbeiter, Akademischen Räte, Oberräte 
und Studienräte. Dieser Anteil ist in der 
zweiten Säule dargestellt, für die ein 
starkes Absinken typisch ist. Im Ergeb­
nis kommt für den oben genannten Zeit- 

j raum eine Senkung von 5«3% heraus. Die 
j dritte Säule stellt den gesamten Lehrkör­
per einschließlich der Honorarprofessoren 
und der Lerhbeauftragten dar. Auch hier * 
hat es eine geringe Senkung im oben ge 
I nannten Zeitraum gegeben (0.9%).i



• .1

' V- •• ^ A l

n.!\-v "

♦  60. 
50

%k
30.
20

ip ;

%  ö 

10 

2 0 . 

30

50
- 60.

•< > . V

• l

*«p

!
8-J
i | f
• u -
I

0 J

i

n
'• r .

\ V;

%

, 1 
r
t]

\ i

FB 1 FB 2 FB 3 FB11 FB12 FB14 FB16 FB18 FB20 Gesamt
. _ • . • *

S c h a u b i l d  3  ; E r t f w i c k l u o g j  c U .S  L e h r k ö r p e r s  v o n  4 3 7 4 - 7 7

Karl Marx/Frledrlch Engels
Manifest der Kommunistischen Partei
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Das von Karl Marx und Friedrich Engels als Programm 
des „Bundes der Kommunisten“ von Dezember 1847 bis1 
Januar 1848 verfaßte Manifest erschien erstmalig in 
London im Februar 1848. Es hat auch heute nichts von 
seiner Bedeutung verloren. Später (1872) schrieben 
Marx und Engels in einem Vorwort zum Manifest: „Wie* 
sehrsich auch die Verhältnisse In den letzten fünfund-. 
zwanzig Jahren verändert haben, die in diesem Manifest 
entwickelten allgemeinen Grundsätze behalten im gan­
zen und großen auch heute noch ihre volle Richtigkeit. 
Einzelnes wäre hier und da zu bessern. Die praktische ; 
Anwendung dieser Grundsätze, erklärt das Manifest 
selbst, wird überall und jederzeit von den geschichtlich 
vorliegenden Umständen abhängen, und deshalb wird |

durchaus kein besonderes Gewicht auf die am Ende von 
Abschnitt II vorgeschlagenen revolutionären Maßnah-* 
men gelegt. Dieser Passus würde heute in vieler Bezie­
hung anders lauten. Gegenüber der immensen Fortent­
wicklung der großen Industrie in den letzten fünfund­
zwanzig Jahren und der mit ihr fortschreitenden Partei­
organisation der Arbeiterklasse, gegenüber den prakti- 

. sehen Erfahrungen, zuerst der Februarrevolution und 
noch weit mehr der Pariser Kommune, wo das Proleta­
riat zum ersten Mal zwei Monate lang die politische Ge­
walt Inne hatte, ist heute dieses Programm stellenweise 
veraltet. Namentlich hat die Kommune den Beweis gelie­
fert, daß ,die Arbeiterklasse nicht die fertige Staatsma­
schine einfach in Besitznehmen und sie für ihre eigenen 
Zwecke in Bewegung setzen kann1.“
Dennoch sind die Sätze des Manifests über die ge­
schichtliche Entwicklung der Bourgeoisie und der bür­
gerlichen Gesellschaft und über die revolutionären Auf­
gaben ihres Produkts, des modernen Proletariats, die 
Grundlage jedes kommunistischen Programms.

i .i



PROF. W Ö L F E L : DIENSTHERR UND K APITALIST
In der Darmstädter Hilpertstr. 10 befindet 
sich die Firma STOE und ZIE. Hauptaktionär:
Erich Wölfel, seines Zeichens Inhaber ei- 
ner H4-Stelle an der TH Darmstadt

V5 . ../ . Im
Umkreis des Professors beschäftigt man 
sich mit "Strukturforschung". Der Forschurigs- der Gewerkschaft Ärger.*

Nichtübernahme als Facharbeiter nach Abschluß 
der Ausbildung durchzusetzen. Bei einer der-' 
artigen Lage mußte Herr Wölfel vor einigen 
Jahren auch noch gegen* den Widerstand der 
Lehrlinge und den Aufbau einer•JugendVer­
tretung ankämpfen und hatte permanent mit

bericht gibt darüber Auskunft, daß es sich 
hierbei um die Aufklärung von Kristall­
strukturen vor allem durch Röntgenbeugung 
handelt. Die Firma STOE und CIE stellt Ge­
räte zur Strukturanalyse her,.die mit Hil­
fe der Röntgenbeugung arbeiten.

Der Herr Professor ist also einer, der

Ä  "Verbindung zur Praxis" nicht nur über 
maßgerechte Erziehung.der Studenten 

zu treuen Vasallen der Kapitalisten Und 
über rege Forschungsbeziehungen hält, son­
dern der gewissermaßen eins ist: Kapita­
list und Dienstherr. Also ein sehr viel­
seitiger- Bourgeois.

Während andere Kollegen des Prof. Wölfel 
ihre Forschungstätigkeit in "müßigen" 
Börsenspekulationen (Prof. Hielscher, FB .1) 
Forschungsthema: "Untersuchungen zur Theo-, 
rie der Börsenkursbildung", Methoden der 
Portefeuille (=Geldbeutel)-Optimierung, 
ist der Herr Dekan noch Kapitalist von 
altem Schrot und Korn. Er taucht gerne 
selbst in der Firma auf und kümmert sich 
um den Fortgang der Geschäfte und der Pro­
duktion. Das er umso weniger in den Dienst­
räumen in der Hochschule zu finden ist, 
spielt dabei keine Rolle: mit ein paar Vor­
lesungsstunden und Verwaltungsaufgaben hat 
der Professor seine Pflicht erfüllt und 
kann sich voll der Umsetzung der Forschungs­
ergebnisse widmen. Die Aufgabe ist nicht 
eAfach: Wenn man die Geräte, die zwischen 

000 und 400 000 DM kosten an den Mann 
bringen will, muß man ein umfangreiches 
Vertriebsnetz aufrechterhalten. Über Neben­
stellen in London, Paris und New. York wird 
bis nach Afrika und den Ostblock geliefert. 
Dies muß natürlich mit dem entsprechenden 
Profit passieren und als vor einigen Jahren 
die Wirtschaftskrise auch STOE und CIE nicht

Die Entwicklungskosten der Geräte sind —  
hoch und wo in einer solchen Situation der ■ 
bürgerliche Staat mit kostenloser Forschungs­
arbeit an den Hochschulen und Instituten 
und mit Subventionen aus Steuergeldern' 
den Kapitalisten unter die Arme greift, 
hält der Hauptaktionär von STOE und CIE 
die Kosten auf viel direkterem Wege - 
gering. Die Mechanischen Werkstätten an 
der THD sind apparativ gut ausgerüstet.
So wurden in reger Zusammenarbeit mit der • 
Werkstattleitung cli e Prototypen der soge­
nannten "Euler-Wiege" an der TH gebaut.

Professor Wölfel hat gerade für diese Auf- ' 
gäbe auch nicht auf die "rege Mithilfe" 
wissenschaftlichen Personals der Hochschule­
verzichten können. Für die Prozeßrechner - V 
mußten Programme gemacht und getestet wer- '' 
den, die Anlagen mußten konstruiert und 
ausprobiert werden. So erhielten die Dok—  
toren Paulus und Weitzel die Gelegenheit .T 
blutleere Wissenschaft einmal praktisch 
anzuwehden. Selbst bis zum heutigen Tag 
sollen sie dabei nicht entbehrlich sein.

Am Beispiel des Hochschulprofessors Wölfel 
kann man gut sehen, wie der bürgerliche - 
Staat - hier in der Gestalt der Hochschu­
le -den Kapitalisten dient. Herr Wölfel 
fährt dabei nicht schlecht: Zu seinem 
Staatssalär 4600 DM (ohne Zulagen) kommen 
noch beachtliche Sümmchen aus der Firma 
hinzu und sein Bungalow im Mozartweg sorgt 
ansonsten für sein Wohlleben.
Die Wissenschaft, die der bürgerliche Staat 
an den Hochschulen betreiben läßt, dient 
dem Profit der Kapitalisten. Während die 
von wissenschaftlichen Mitarbeitern an 
der Hochschule angefertigten Doktorarbeit­
en in Form von Veröffentlichungen in wis.-

, , t ^ Ä isenschaftliehen Zeitschriften der jresamten
^ ^ n ® , ™ f ChaftKaPjtali^enklasse zur Verfügung gestellt 

werden, betreibt der .Herr Wölfel diesesum 40$ verringern,, um in der Konkurrenz 
mitzuhalten. Um möglichst wenig bezahlte 
Arbeitsstunden auf ein Produkt zu vergeu­
den hält sich der Herr Professor die be­
achtliche Anzahl von 8 - 9  Lehrlingen bei 
ca. 25 Mann Belegschaft. Wie man das aus 
anderen Darmstädter Industriebetrieben 
c kennt (Rohm, Merck), ist Samstagarbeit 
ein beliebtes Mittel der Profitsteigerüng. 
Da die Lehrlinge in der Produktion einge­
setzt werden, konnte man sie auch *ämstags 
nicht linksliegen lassen. Natürlich, und 
da verfährt, der Herr D \kari. an.der Hochschu 
le gar nicht anders, geht das Lehrlingsger- 
schäft nur solange gut, Wie es gelingt,die

Geschäft nur etwas direkter. Dabei mag 
. er dem einen oder anderen finanziell etwas 
mehr aus Staats- oder Privatkasse zuflies- _ 
sen lassen,, das Ergebnis bleibt das Gleiche-* 
ein Teil der Lohnabhängigen soll gekauft 

: werden für die Geschäfte der Kapitalisten 
und im Bewußtsein halten, daß. die Kumpa- 

i nei mit Dienstherren und Kapitalisten >■ 
sich auszahle.

D^e, die dazu ^Freiheit von Forschung ̂
’l-und Lehre" sagen, wollen die V e rhält^  

nisse an den Hochschulen verkleistern. A  
. Es ist die Freiheit des Profits und 
Verschärfung der Ausbeutung!
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Die DFG dient der; Finanzbourgeoisie, .um: - 
die Forachung eng an ihren 2 ie len auszu-j; & 
richten. Die . Hochschulpr o fe ssoren erhal- 
ten über die. lauf enden; Hochschule tat« r lob 
i n der Rege l zu wenig Ge Id , um For_r r x ; u 3 
schungsprojekte zu unterhalten« Diese® i/isW 
Geld bekommen sie von der DFG:, wenn sier.üui 
Mförderungswürdige Projektew bearbeiten..An­
lassen .; //' "di'" ,'r f-v> :r‘"f. d, ’r‘ isf;. r'd ” "
Dafür gibt die DFG jährlich 646 Millio":^ 
neu DM, die fast aus sc hl i e ßlich vom,; biir̂  
gerlichen S taa t ; (Bund ,und Länder ) kom 
raeii, also dem. Volk dürc-h .'Steuern abge- 
preßt werden. . ,d d';/’'
Die Ausschüssel’die , Uber die Förderungs- 
Würdigkeit’ der Projekte, entscheiden,- r̂ ;r_[.3 

sind mit Profess o r en, .Regierung und ;.Ka??'.:;as 
pi talisten beschickt« Im 11 Aus schuß ifürro.lXoc: 
angewandte Forschung;", sitzen z.B. :.. ; CT

Deuster (Vörstandsvorsitzender Ener-^j.’-.M 
gieversorgung Oberhausen AGVgoj i - I r o l t  

- Fiala (Vorstand VW-Werke AG) n e b -  ei 
Franz (Direktor AEG: Telefunken) j|jp — ' }  

Haler (Vorstand«’ Siemens AG) 7 7 ’biwg
Hochstädter (Ministe^iäldirektor:ec'

. .Baden-Württemberg)i 1 - < • u ü j  o o n r

;:-ii r io iB  
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Nach der’ Krise 1973 treiben: Kap ftallsten 
und Staätsvertreter die Aüsrichtunjg: d e r d  
Forschung auf die' Expansiospläne des ‘ ? 
westdeutschen Imperialismus Voran. Das; 
bedeutet: ; 'Vv'V'C- ; ‘'V..' “7^
Suche von Rohstoffexiund Kapitalanlagen 
in den Ländern der Dritten Welt, und ,Ver-; ;>r 
schärfung der Ausbeutung der. westdeut-f- vV 
sehen Arbeiterklasse. Diese. Ziele der Po« 
litik des westdeutschen Imperialismus 
drücken sich deutlich In den Forschungs­
programmen der DFö aus.

•iöb , i-xrn.o v k .u -i 
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Expansionspläne werden vorbereitet u n d D 
ausgeforscht t Ab 1977 fördert die DFG •,£>". 
das Projekt*Iraniden/,

Eine DFG-Delegation führte dazu Gesprä­
che mit dem MGeological Survey of Iran"
(Geologische Untersuchung des Irap) > \Maxi, 
kann sicher sein, daß sich die1 imperi^ii
«ten- däbei üuffallende^^jvenntüla«« ^  G®bwi*a*n«chÄft«i und Rohstoffe!

Bodenschätze nutzbgr machen werden«,sbo 
Ein. anderes Projekt 1 ;> Das .Afrika-Karten- x 
: werk (4,6 Mi.o , pM Förderungs summe) . "Geo- .< • 
logie, wirtschaftsgeographische Situa~;-l.J : 
; tion und die Wanderung®bewegutlg der xAr- 3 
beiterw sollen erforscht werden« Die im-* 
perialistische Sucht nach billigen Roh-* < 
stoffen und Arbeitskräften7stinkt förm- i 
lieh aus dies en Wor t en• Mit den ÜS-Imper 

1 rialisten• soll^ jetzt zusammen das \Mpeep 7  

ISea Drilling Projekt* "(Tiefse^ibphrung^n)
. betrieben werden « Koordinator: Ein Herr 
Doktor Beiersdorf- von der Bundesanstalt

t a-
s-; h
O l
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Verschärfung der Ausbeutung der Arbeiter 
klaase

Expansionemaßnahmen sind «natürlich nur 
möglich^ wenn dazu genügend Profit aus 
der westdeutschen Arbeiterklasse ge­
presst wird* Mlerzu dient die Ingenieur­
wissenschaf tliche Förderung der DFG* Im 
Tätigkeitsbericht von 1976 heißt es da­
zu: "Die Erhaltung eines hohen Beschäf­
tigungsstandes •• * hängt davon ab 9 ob 
sich die Industrie erzeugnisse der Bun­
desrepublik im internationalen Wettbe­
werb technisch und wirtschaftlich gegen­

über den Leistungen der konkurrierenden 
Industrienationen behaupten kännen* ... 
Die Hochschule sollte in der Lage sein« 
••• die Grundlagen zu erarbeiten9 auf d«p 
nen Industrieforschung aufbauen kann."
Am Beispiel des Sonderforschungsbereichs 
"Oberflächentechnik" an der TH Darmstadt 
kann man diese Absichten gut beurteilen! 
Mit jährlichen 1,1 Mio DM Förderung wer­
den nicht nur die technischen Neuerungen 
der Materialprüfungsanstalt, sondern 
gleich noch Rationalisierungsforschung 
von Professor Rohmert (siehe Artikel da-: 
zu in dieser Broschüre) unterhalten*

ARBEITSW ISSENSCHAFT:

i



An der TH .gibt-es. ein..Institut für Arr 
beitswissenschaft,. .So nennt die Bourgeoi­
sie die Kunst des Schweißauspressens.In 
dieser Kunst hat sich Professor Walter 
RohEvert internationale Anerkennung er­
worben, so daß ihn die britische Gesell- ■ 
schait für Anthropologie dafür sogar zum 
Sir ernannt hat. Sir trägt er nun als 
7*deistitel. ’ . .
Blitzsauber, gut katholisch und nun auch 
noch edel! So vornehm liebt die Bourgeoi­
sie ihre eifrigsten Knechte. Sie über­
schüttet Rohmert mit Angeboten, an andere 
Universitäten zu kommen. Dort würde er 
reichlich Personal, Finanzmittel und 
Räume bekommen. Rohmert ist noch regel­
mäßig in 'Darmstadt geblieben, nachdem er 
großzügige Zusagen gegenüber der Landes­
regierung durchgesetzt hat.

Mittlerweile :verfügt Rohmert über mehr: T' 
als 20 wiss. Mitarbeiter und ungefähr, v:. 
15 weitere Mitarbeiter, Arbeiter und An­
gestellte in Labors, Büro und Werkstät- ; 
ten, Er hat beinahe 3000 nT Büro- und 
Laborfläche belegt.. Nach unserer■Schät- 
zung wird das Institut für Arbeitswis- • • y 
senschaft an der TH in der Größe nur v
durch die Verwaltung und die Material- ■ 
und Prüfanstalt übertroffen. •
Das Institut für Arbeitswissenschaft ist . r 
in der BRD führend auf dem Gebiet der Ra- 
tionalierungs- und Automatisierungsfor- . 
schung. Das macht die: Arbeitswissenschaft 
zum liebsten Kind der Bourgeoisie. Das 
macht die Arbeitswissenschaft anderer-, 
seits so verhaßt bei der Arbeiterklasse 
und dem Volk.

„Man hat festgestellt, daß der Mensch keine

Ratte ist, sondern

Solches sagte Dry Stier im Rahmen der 
Lehrveranstaltung "Grundlagen und Metho-* 
den der Lohnf indung'^, die in diesem Se­
mester an der Technischen Hochschule für 
Maschinenbauer und Wirtschaftsingenieur­
studenten stattfindet.
Wie kommt Herr Stier zu dieser erstaun­
lichen Feststellung?
Herr Stier ist bei der Degussa in Frank­
furt in der Stabsabteilung MArbeitsWis­
senschaft” tätig. Ziel seiner Tätigkeit 
dort ist * für einen möglichst Wirtschaft 
liehen Arbeitseinsatz zu sorgen, die Mit 
arbeiter (Arbeiter und Angestellte) zur 
Leistung anzureizen, damit a) diese mehr 
verdienen, b) die Gewinne des Unterneh­
mens steigen*.
Aus diesen Gründen interessiert sich 
Herr Stier im Auftrag der Degussa und 
mit Billigung des Staates, der ihn Stu­
denten unterrichten läßt, für die inne­
ren Regungen des Menschen, der. lohnab­
hängig tätig ist, weil er sich Aufschlü 
se darüber erhofft, wie 'man' diese Men­
schen zur Leistung anregen kann* Und 
dieses Problem beschäftigt die Kapitalis 
ten tatsächlich brennend, sehen sie doch 
keine andere Ghance, ihre dringend benö­
tigten Profite in der Weltmarktkonkurre 
renz zu erschinden, als aus den Knochen 
der Arbeiter* ’

innerer Regungen fä h ig ”

Was treibt die Arbeiter nun an, mehr 
Leistung zu erbringen?
Dazu 8 pult Herr Stier die üblichen bür­
gerlichen Theorien ab, z.B.:

- Das Motiv des Menschen, seine Umwelt 
zu erforschen und zu beherrschen; Be­
dürfnis nach Geselligkeit, damit könn­
ten z.B. einzelne bei Gruppenakkord und 
Gruppenprämien veranlaßt werden, die 
Leistung zu steigern, weil sie sich 
sonst den Ärger der Kollegen auf den 
Hals holen.

- Die Befriedigung über die gelungene 
Lösung einer Aufgabe, wobei Leistung 
als Selbstzweck gesehen wird.
Geld ist für solche Leute ein Maßstab, 
^wieweit es ihnen gelungen ist, bestimm­
te Aufgaben zu erfüllen. Solche Leute 
kommen meist aus der Mittelschicht und 
bringen eine gesunde Risikobereitschaft 
mit, während Leute aus der Unterschicht 
^mehr auf das Geld sehen.w

- Das Sicherheitsmotiv, also z.B. den 
Arbeitsplatz 2u erhalten oder den Lohn. 
Dies sei eine Frage des Lebensalters 
oder auch der 'finanziellen Sättigung*. 
Dieses Motiv begrenzt aber mehr die 
Leistung, als daß er sie fördert.



- Das Geld- bzw. das Gewinnmotivi da­
rauf könnte man sich bis heute keinen 
rechten Reim machen, wie es wirkt! Un­
zufriedenheit mit dem Geld könnte an 
geringer Kaufkraft liegen, aber auch 
an absolut zu niedrigem -Lohn• Es gä^be 
ausgesprochen geldgierige Menschen, für 
die Geld Alles sei, auch wenn sie schon 
genug davon hätten, vielleicht liege es 
an mangelnder Zuwendung in der Kindheit. 
Soweit Herr Stier.

D.h. , es geht noch weiters 
Herr Stier war nämlich in der Lehrveran­
staltung angegriffen worden, daß aa^die 
niedrigen Tariflöhne sind,

^*.B. für einen Arbeiter bei Bosch-Fern- 
(̂ P 9h in Darmstadt in Lohngruppe 6 und . 
Steuerklasse 1 mit 7.99 DM brutto die ; 
Stunde und 1^$iger LeistungsZulage a ! 
1130 DM netto ira Monat, die die Arbeiter 
zu erhöhter Leistung anregen, zu Über­
stundenarbeit, Schicht- und Akkordarbeit 
Stier dagegen hatte den Studenten eine 
Statistik ausgeteilt vom Deutschen Insti 
tut für Wirtschaftsforschung, in der das 
Einkommen von "Haushaiten” angegeben ist 
was bedeutet, daß das Einkommen von Mann 
und Frau und gegebenenfalls noch Kindern 
berechnet ist. Ergebnis ist dann, daß es

k

den Arbeitern hervorragend geht, weil 
21# zwischen 1500 und 2000 DM verdienen 
und 28$ zwischen 2000 und 3000 DM.

Man darf bloß nicht meinen, der Kerl sei 
blöci. Er weiß genau, was Arbeiter, verdie­
nen. Gerade deshalb sucht er sein Heil 
in der Vertuschung von Tatsachen, wenn er 
von Studenten angegriffen wird.
Denn, so hofft er, werden diese Tatsachee 
vertuscht und kann die bürgerliche Phrase 
von der Wohlstandsgosellt-chaft aufrecht­
erhalten werden, dann können diese Stu­
denten, die selbst keine reichen Eltern 
haben und vom Bafög abhängig sind und in 
ihrer Mehrzahl auch keinerlei Aussicht 
jpaben, selbst, Kapitalisten zu werden, 
vielleicht leichter dafür gewonnen wer~ 
den, in ihrem späteren Beruf solche Lei­
stungsanreize gegenüber den Arbeitern 
luszukochen.
Das wird ihm mit Sicherheit nicht ge­
lingen, denn die Marxisten-Leninisten 
unter den Studenten können sich auf 
Tatsachen .stützen, und die sind eine 
scharfe Waffe im Kampf gegen diese 
gujtgeschmierten Lakeien der Kapitali­
stenklasse!

E in fü h ru n g  in die P ro fitm a x im ie ru n g

•Regelmäßig hält Prof, Müller-Merbach 
!(”anerkannter" Spezialist für Operations 
■ Research) die Vorlesung Einführung in 
die Betriebswirtschaftlehre (BWL). 
Gewerbelehrer, Maschinenbaustudenten und 
Wirtschaftsingenieure müssen in einer 
Klausur bzw. Vordplomsprüfung beweisen, 
daß sie den Vorlesungsstoff gut einge­
paukt haben.
Aus Rentabilitätserwägüngen gibt der Prof 
kein Skript heraus, sondern hat statt- 
dessen ein Buch veröffentlicht, in dem 
seine Vorlesung nachzulesen ist. Durch > 
zweckmäßige Gestaltung der Vorlesung - 

, es ist absolut unmöglich mitzuschreiben - 
ist dafür gesorgt, daß jeder.Student, der 
die Klausur bestehen will, dieses Buch 
braucht. Dafür aber hat dieser Professor 
die "Güte", Hörerscheine für sein Buch 
auszugeben, was den Preis ermäßigt. 
Deshalb hat der Hochschulbuchhändler 
Wellnitz eine Namensliste, in der er ab­
hakt, wer von den Hörern Müller-Merbachs 
das Buch gekauft hat. ; • . 1

Kern der Vorlesung ist "das ökonomische

Prinzip", seine Geltung und seine Anwen­
dung. Er selbst definiert: "dieses all­
gemeine Prinzip, ein optimales Verhält­
nis zwischen Aufwand und Ertrag anzustre­
ben, nennt man ökonomisches Prinzip".
Dies erscheint richtig, denn selbstver­
ständlich ist es so, daß Menschen anstre­
ben, zweckmäßig u n d  zielstrebig zu han­
deln. Bloß - die Interessen der Menschen 
sind nicht gleichartig. Die Beispiele 
von Müller-Merbach zeigen es.
Sehr schnell kommt er zum wesentlichen: 
"Obwohl in den meisten menschlichen Tä­
tigkeiten irgendwie dieses Prinzip be­
wußt oder unbewußt enthalten ist, spielt 
der ökonomische Auspekt gegenüber ande­
ren Aspekten in der privaten menschlich­
en Sphäre nur eine untergeordnete Rolle.
Degegen ist der ökonomische Aspekt bei 

betrieblichen Problemen vorherrschend.
Die folgenden Beispiele mögen das ver­
deutlichen.
- Ein Fuhrunternehmer wird solche Auf­
träge übernehmen und die Fahrzeuge so 
einsetzen, daß mit dem verfügbaren Wagen-



An der Tli gibt, es, ein Institut für Ar- 
beitswissenschaft,..So nennt die Bourgeoi­
sie die Kunst des Schweißauspressens.In 
dieser.Kunst hat sich Professor Walter 
Rchsvert internationale Anerkennung er- 
vor&en, so daß ihn die britische Gesell­
schaft für Anthropologie dafür sogar zum 
Sir ernannt hat. Sir trägt er nun als 
Adelstitel..
Blitzsaubergut katholisch und nun auch 
noch edel! So vornehm liebt die Bourgeoi­
sie ihre eifrigsten Knechte. Sie über­
schüttet Rohmert mit Angeboten, an andere 
Universitäten zu kommen. Dort würde er 
reichlich Personal, Finanzmittel und 
Räume bekommen. Rohmert ist noch regel­
mäßig iri 'Darmstadt geblieben, nachdem er 
großzügige Zusagen gegenüber der Landes­
regierung durchgesetzt hat.

Mittlerweile :verfügt Rohmert über/mehrll.’.r?’ 
als 20 wiss. Mitarbeiter und ungefähr.
15 weitere Mitarbeiter, Arbeiter und An­
gestellte in Labors, Büro und Werkstät­
ten, Er hat beinahe 3000 m Z Büro- und 
Laborfläche belegt.. Nach unserer:Schät- ■ 
zung wird das Institut für Arbeitswis- • v 
senschaft an der TH in der Größe nur 
durch die Verwaltung und die Material- • 
und Prüfanstalt übertroffen. < ; •
Das Institut für Arbeitswissenschaft ist J 
in der BRD führend auf dem Gebiet der Ra- 
tionaiierungs— und Automatisierungsfor­
schung. Das macht die^Arbeitswissenschaft 
zum liebsten Kind der Bourgeoisie. Das 
macht die Arbeitswissenschaft anderer- . . 
seits so verhaßt bei der Arbeiterklasse 
und dem Volk.

„Man hat festgestellt, daß der Mensch keine

Rptte ist, sondern

Solches sagte Dr. Stier im Rahmen der 
Lehrveranstaltung "Grundlagen und Metho-- 
den der Lohnfindung% die in diesem Se­
mester an der Technischen Hochschule für 
Maschinenbauer und Wirtschaftsingenieur- 
studenten stattfindet.
Wie kommt Herr Stier zu dieser erstaun­
lichen Feststellung?
Herr Stier ist bei der Degussa in Frank­
furt in der Stabsabteilung "Arbeitswis- 
senschaft" tätig. Ziel seiner Tätigkeit 
dort ist 1 für einen möglichst Wirtschaft 
liehen Arbeitseinsatz zu sorgen, die Mit 
arbeiter (Arbeiter und Angestellte) zur 
Leistung anzureizen, damit a) diese mehr 
verdienen, b) die Gewinne des Unterneh­
mens steigen*.
Aus diesen Gründen interessiert sich 
Herr Stier im Auftrag der Degussa und 
mit Billigung des Staates, der ihn Stu­
denten unterrichten läßt, für die inne­
ren Regungen des Menschen, der. lohnab­
hängig tätig iat, weil er sich Aufschlü 
se darüber erhofft, wie *man* diese Men­
schen zur Leis-tung anregen kann. Und 
dieses Problem beschäftigt die Kapital!» 
ten tatsächlich brennend, sehen sie doch 
kein© andere Ghance, ihre dringend benö­
tigten Profite in der Weltmarktkonkurre 
renz zu erschinden, als aus den Knochen 
der Arbeiter. ’

innerer Regungen fähig "

Was treibt die Arbeiter nun an, mehr 
Leistung zu erbringen?
Dazu spult Herr Stier die üblichen bür­
gerlichen Theorien ab, z.B.:

- Das Motiv des Menschen, seine Umwelt 
zu erforschen und zu beherrschen; Be­
dürfnis nach Geselligkeit, damit könn­
ten z.B. einzelne bei Gruppenakkord und 
Gruppenprämien veranlaßt werden, die 
Leistung zu steigern, weil sie sich 
sonst den Ärger der Kollegen auf den 
Hals holen.

- Die Befriedigung über die gelungene 
Lösung einer Aufgabe, wobei Leistung 
als Selbstzweck gesehen wird.
Geld ist für solche Leute ein Maüstab, 
''wieweit es ihnen gelungen ist, bestimm­
te Aufgaben zu erfüllen. Solche Leute 
kommen meist aus der Mittelschicht und 
bringen eine gesunde Risikobereitschaft 
mit, während Leute aus der Unterschicht 
^mehr auf das Geld sehen/

'- Das Sicherheitsmotiv, also z.B. den 
Arbeitsplatz aßu erhalten oder den Lohn. 
Dies sei eine Frage des Lebensalters 
oder auch der * finanziellen Sättigung*. 
Dieses Motiv begrenzt aber mehr die 
Leistung, als daß er sie fördert.
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- Das Geld» bzw. das Gewinnmotiv* da- den Arbeitern hervorragend gebt« weil
rauf könnte man sich bis heute keinen 21$ zwischen 1500 und 2000 DM verdienen
rechten Reim machen« wie es wirkt! Un- 28$ zwischen 2000 und 3000 DM.
Zufriedenheit mit dem Geld könnte an
geringer Kaufkraft liegen, aber auch 
an absolut zu niedrigem Lohn. Es gä^be 
ausgesprochen geldgierige Menschen, für 
die Geld Alles sei, auch wenn sie schon 
genug davon hätten, vielleicht liege es 
an mangelnder Zuwendung in der Kindheit. 
Soweit Herr Stier.

D.h., es g«ht noch weiters x >
Herr Stier war nämlich in der Lehrveran­
staltung angegriffen worden, daß osrdie ^  
niedrigen Tariflöhne sind, v

B . für einen Arbeiter bei Bosch-Fern- 
f ß s h  in Darmstadt in Lohngruppe 6 und - 
Steuerklasse 1 mit 7»99 DM brutto die i ; . 
Stunde und 1**$iger Leistungszulage =* V.:.
1130 DM netto im Monat, die die Arbeiter 
zu erhöhter Leistung anregen, zu Über­
stundenarbeit, Schicht- und Akkordarbeit. 
Stier dagegen hatte den Studenten eine 
Statistik ausgeteilt vom Deutschen Insti­
tut für Wirtschaftsforschung, in der das 
Einkommen von "Haushalten" angegeben ist, 
was bedeutet, daß das Einkommen von Mann 
und Frau und gegebenenfalls noch Kindern 
berechnet ist. Ergebnis ist dann, daß es

Man darf bloß nicht meinen, der Kerl sei 
blöd. Er weiß genau, was Arbeiter verdie­
nen. Gerade deshalb sucht er sein Heil 
in der Vertuschung von Tatsachen/ wenn er 
von Studenten angegriffen wird.
Denn, so hofft er, werden diese Tatsacher 
vertuscht und kann die bürgerliche Phrase 

,V von der Wohlstandsgosellt.cbaft aufrecht- 
. v ...erhalten werden, dann können diese Stu- 
/ s j £ ^ * n t e n *  die selbst keine reichen Eltern 

J5ihaben und vom Bafög abhängig sind und in 
" Mehrzahl auch keinerlei Aussicht 

. ^  ̂ aben> selbst, Kapitalisten zu werden, 
v Vielleicht leichter dafür gewonnen wer** 
den, in ihrem späteren Beruf solche Lei­
stungsanreize gegenüber den Arbeitern 
&u8 zukochen.
Das wird ihm mit Sicherheit nicht ge­
lingen, denn die Marxisten-Leninisten 
unter den Studenten können sich auf 
Tatsachen stützen, und die sind eine 
scharfe Waffe im Kampf gegen diese 
guigeschmierten Lakeien der Kapitali­
stenklasse!

E in f ührung in die P ro fitm ax im ie rung

^Regelmäßig hält Prof. Müller-Merbach 
"^^("anerkannter" Spezialist für Operations 
^Research) die Vorlesung Einführung in 

die Betriebswirtschaftlehre (BWL). 
Gewerbelehrer, Maschinenbaustudenten und 
Wirtschaftsingenieure müssen in einer 
Klausur bzw. Vordplomsprüfung beweisen, 
daß sie den Vorlesungsstoff gut einge­
paukt haben.
Aus Rentabilitätserwägüngen gibt der Prof 
kein Skript heraus, sondern hat statt- 
dessen ein Buch veröffentlicht., in dem 
seine Vorlesung nachzulesen ist. Durch 
zweckmäßige Gestaltung der Vorlesung - 

, es ist absolut unmöglich mitzuschreiben - 
ist dafür gesgrgt, daß jeder.Student, der 
die Klausur bestehen will, dieses Buch 
braucht. Dafür aber hat dieser Professor 
die "Güte", Hörerscheine für sein Buch 
auszugeben, was den Preis ermäßigt. 
Deshalb hat der Hochschulbuchhändler 
Wellnitz eine Namensliste, in der er ab­
hakt, wer von den Hörern Müller-Merbachs 
das Buch gekauft hat. ; •

Kern der Vorlesung.ist "das ökonomische

Prinzip", seine Geltung und seine Anwen­
dung. Er selbst definiert: "dieses all­
gemeine Prinzip, ein optimales Verhält­
nis zwischen Aufwand und Ertrag anzustre­
ben, nennt man ökonomisches Prinzip •
Dies erscheint richtig, denn selbstver­
ständlich ist es so, daß Menschen anstre­
ben, zweckmäßig und zielstrebig zu han­
deln. Bloß - die Interessen der Menschen 
sind nicht gleichartig. Die Beispiele 
von Müller-Merbach zeigen es.
Sehr schnell kommt er zum wesentlichen: 
"Obwohl in den meisten menschlichen Tä­
tigkeiten irgendwie dieses Prinzip be­
wußt oder unbewußt enthalten ist, spielt 
der ökonomische Auspekt gegenüber ande­
ren Aspekten in der privaten menschlich­
en Sphäre nur eine untergeordnete Rolle.
Degegen ist der ökonomische Aspekt bei 
betrieblichen Problemen vorherrschend.
Die folgenden Beispiele mögen das ver­
deutlichen.
- Ein Fuhrunternehmer wird solche Auf­
träge übernehmen und die Fahrzeuge so 
einsetzen, daß mit dem verfügbaren Wagen-



bestand 
wird. •

ein maximale;: Ertrag, erzielt,

• • •

- Eine industrielle Unternehmung wird 
ihre durch den Maschinenpark und die 
Mitarbeiter gegebene Fertigungskapazität 
so einsetzen, daß je nach angestrebten »• . 

Ziel.- ein Maximum an Gewinn, Uberschuß . 
etc, erreicht wird,M
Dies ist das angestrebte Ziel. Nichtum­
sonst hat er zur Formulierung des öko­
nomischen Prinzips die Begriffe "Auf­
wand" und "Ertrag" verwendet, mit denen 
in der BWL der Kapitaleinsatz und der 
Profit bezeichnet wird.
"Das ökonomische Handeln wird dadurch 
bestimmt, daß der Input( die einzusetzen­
den Mittel) und der Output (die sich er­
gebenden Erträge) so aufeinander abge- 
• stimmt werden, daß der durch sie defi­
nierte ökonomische Prozeß optimiert wird'.' 
Das Verhältnis zwischen "Aufwand und Er­
trag" , sprich zwischen eingesetztem Ka­
pital und Profit, soll optimiert werden. 
"Alles für Höchstprofit und maximale Pro­
fitrate" das ist die Devise von Müller- 
Merbachs Optimierung.
"Bei der betriebwirtschaftlichen Betrach­
tungsweise stehen die ökonomischen Aspek­
t e  im Vordergrund, ohne daß dadurch die 
anderen Aspekte an Bedeutung verlieren.
Der spezifisch ökonomische Aspekt einer 
Entscheidung ist im sög. ‘ökonomischen 
Prinzip1 definiert..."
Die Betriebwirtschaft ist die Wissen­
schaft von der Erzielung des Höchstpro­
fits und der Maximierung der Profitrate. 
.Keineswegs führt aber die allgemeine 
Anwendung .des ökonomischen Prinzips im 
Kapitalismus,zu den gewünschten Resulta­
ten. Gemäß dem ökonomischen Prinzip führt 
ein Kapitalist in seinen Betrieb Maschi- ' 
nen ein und wirft Arbeiter heraus, um 
d e n  Aufwand zu senken, den Ertrag und die 
Produktionsleistung zu steigern. Handelt 
er als erster, kann er tatsächlich eine 
Zeit lang mehr Profit einstecken. Aber 
sehr bald ziehen die anderen Kapitalisten 
.die Konkurrenz, nach, weil sie ebenfalls 
nach Höchstprofit streben. Auf der einen 
Seite fliegen Arbeiter heraus, auf der 
anderen Seite steigt die Warenmenge. Das 
kann nicht gut gehen.Die Kapitalisten 
können die Waren nicht mehr mit Profit 
verkaufen, weil die Arbeiter und Arbeits­
losen sie sich von ihrem Lohn oder Ar­
beitslosengeld nicht kaufen können. Die 
Profite sinken, die Produktion wird ein­
geschränkt, Arbeiter fliegen: raus. Die 
Steigerung der Produktivkraft führt* nichl 
etwa zu einer Verbesserung der Lebens- , 
standarts sondern zur Arbeitslosigkeit 
und zur Verelendung.
Das geht solange, bis so viel Fabriken 
stillgelegt und soviel Kapital vernichtet 

< wurde, daß der Rest sich wieder profitabel

verwerten kann.1 ' < >•*.
pj.e Anwendung des ökonomischen Prinzips {

durch die KapitaiLateii führt also zu 
nichts anderem als ungeheurer Verschwend 
düng der Produktivkräfte 1 Million Arbei 
ter die arbeitslos sind, während gleich 
zeitig die Maschinen an denen sie pro^* 
duzieren könnten verrotten und verschrot 
tet werden.
Vom Gesichtspunkt der Profitmaximierung 
gesehen, geht das nicht anders. Vom 
Standpunkt der Arbeiterklasse aus sehr 
wohl. Das einzige, was eine planmäßig an 
den Bedürfnissen ausgerichtete Produk­
tion verhindert ist das Privateigentum 
an den Produktionsmitteln. Nur dadurch 
wird die 1 Million Arbeitslose von den 
stillstehenden Maschinen getrennt.
Um das zu ändern,muß die Arbeiterklasse 
die politische Macht ergreifen und das 
Privateigentum an den Produktionsmitteln 
beseitigen.
Zurück zu Müller-Merbach. Die Studenten 
sollen sich auf den Standpunkt.der Kapi­
talisten stellen, sich den Kopf der Ka­
pitalisten zerbrechen, wie größtmögliche 
Profite zu erzielen sind. Das sollen sie 
in dieser Vorlesung lernen.
Bei Wirtschaftingenieuren und Ingenieu­
ren ist der Grund offensichtlich: Die 
Kapitalistenklasse ist zahlenmäßig viel 

:.zu klein und auch zu verkommen, um auch 
nur ihre Profitproduktion organisieren 
zu können. Sie braucht dazu ein ständig 
wachsendes Heer von Antreibern und Unter 
drückern, die bereit und in der Lage 
sind, die Produktion so zu organisieren, 
daß ein möglichst hoher Profit heraus­
springt. Fragen der Nützlichkeit spielen 
dabei genauso eine untergeordnete Rolle, 
wie auch die Vergeudung von Arbeiterle­
ben höchstens auftaucht als Invalidi­
tätsrenten und Ausfallzeiten infolge ’ 
Krankheit und Unfall. Im Kraftwerk der 
THD sind z.B. alte Maschinen in Betrieb, 
die einen furchtbaren Lärm machen. Ar­
beitet ein Arbieter viele Jahre dort, so 
muß die TH Zahlungen leisten wegen be­
rufsbedingter Schwerhörigkeit. Deshalb 
werden dort jetzt regelmäßige Gehörprü­
fungen durchgeführt £ um die Arbeiter 
wegversetzen zu können, bevor wegen der 
Schwerhörigkeit Geld bezahlt werden muß.
. Bei den Lehrern ist es genauso wichtig, 
daß sie sich auf den Standpunkt der Ka­
pitalistenklasse stellen. Schließlich 
geht es in der Schule nicht nur darum, 
die Schüler zu unterdrücken und Konkur­
renz unter ihnen zu entfachen, sondern 
auch der Arbeiterjugend beizubiegen, die 
Jagd der Kapitalisten nach Höchstprofit 
sei gerechtfertigt und in ihrem eigenen

Interesse (Arbeitsplätze etc.).
Die Studenten darauf auszurichten, dazu 
dient die Vorlesung. Einzig durch Zwang



können die Studenten dazu gebracht w e r ­

d e n  , sich diese5; Wissenschaf t’ anzueignen/^' 
und das Vorgekaute nahezu wörtlich in 
der Klausur wiederzugeben. . ,
Trotz dieses Zwangs entfaltet sich spon­
taner Widerstand gegen das Einpauken. 
Anstatt zuzuhören wenden sich die Studen­
ten während der Vorlesung lieber nütz­
licheren Tätigkeiten zu, sie machen Auf­
gaben für andere Lehrveranstaltungen oder 
üben sich in der Konstruktion^ und Erpro­
bung von Papierfliegern ,  wobe i  gew öhn- 
lich der Professor als Ziel dient.

Gelderverschwendung
Vetternwirtschaft

Korruption
Am Beispiel der Universität Heidelberg
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"F a c h a u to ritä te n "  sollen den W id ers tan d

gegen die Mülldeponie z e rs e tz e n

Etwa ? km östlich vom Stadtrand Darmstadi bert Kolters die geplante Einrichtung 
stadts liegt die Grube Messel, wo früher einer Mülldeponie in der Grube Messel 
Braunkohle und brennbarer Ölschiefer ab- aus höchst wissenschaftlichen Erwägungen 
gebaut wurde. Dieses gigantische Loch "'für absolut unbedenklich, 
von 17 Mio soll jetzt mit Müll ge- Wolters hatte sich nicht selbst aufge­
füllt werden. Die Landesregierung plant drängt. Er war gerufen worden, ätadtrat
hier die größte Mülldeponie Europas. Ihr Glas (FDP) und Ex-Landrat Klein (SPD) 
großangelegtes Müllprogramm hat sie mit brauchten dringend ein wissenschaftli- 
den Abfallbeseitigungsgesetzen und Rs- che» Mäntelchen für ihr Projekt "Müll- 
gionaiordnungsplänen seit 8 Jahren ziel- deponie Messel"♦ Solch eine Großdeponie 
strohig vorbereitet. Gefordert und be-^ bedeutet bekanntlich GrundwasServersep-* 
schleunig! wurde dieses Riesenprojekt chung, Gestank und alle 2 Minuten einer*
von den Monopolkapitalisten wie Hoechst Schwerlaster durch Messel. Wolters wur-
und Merck, denen die Müllbeseitigung in de gerufen, um die "lästige" Sache mit
eigenen Anlagen oder auf vielen kleinen der Wasserverseuchung aus der Welt zu 
Müllkippen zu teuer und profitschmälernd scharfen. Die Geologen haben das Grund­
ist. Der Staat greift den Kapitalisten gestein schon lange untersucht und he- 
nun helfend unter die Arme. Wie das aus- rausgefunden, daß sich ein tiefer Riß 
sieht, hat die Arbeiterklasse und das durch es hindurchzieht. Durch diesen Riß
Volk am Beispiel Flörsheira-Wicker oder kann das Regen- und Bachwasser, das die
Malsch schon zu spüren bekommen. Es hat Giftstoffe aus dem Müll auswäscht, je- 
natürlich Widerstand gegeben, Deponie- derzeit in das Grundwasser fließen, wenn 
Zugänge wurden durch das Volk gesperrt * es nicht von darüber lagerndem Ölschie- 
und eben das droht der Bourgeoisie auch fer zurückgehalten wird.' Auf die "was- 
in Messel. Um diesen Widerstand Von vor- serisolierende Wirkung des Ölschiefers" 
neherein zu verunsichern und zu z,erset- gründen sich alle Aussagen der bürgerli 
zen, wurden"Fachautoritäten" wie Profes- chen Wissenschaftler über die "Dichtig- 
sor Wolters von der TH Darmstadt heran- keit der Grube". Die Ölschieferschicht 
gezogen. ist jedoch vom Bergbau ramponiert und
Professor Wolters vom Fachbereich 1 3 &n .verwittert. Außerdem ist der Ölschiefer 
der THD verstand es im Letzten Jahr, /  selbstentzündlich. Brände und Verwitte- 
sich oft ins Gerede und in die Zeitung rung in Verbindung mit dem Müll können 
zu bringen. Vor 30 Journalisten aus dem • den Ölschiefer schnell wasserführig ma- 
ganzen Bundesgebiet und einer erlauchten chen, wenn er das nicht schon heute ist. 
Versammlung Darmstädter und Dieburger
Kommunalpolitiker erklärte Prof. Dr. Noi> Den Herrn Prof. Wolters kümmert das we-

. Fortsetzung übernächste Seite



IN DU STR IE ABFALL B ES EITI  GUN G AUF SOZIALDEM OKRATI SCH

Am Fachbereich 2 (Gesellschaftswissen­
schaften) führt .... d& r-
Dozent LAVIES ein Seminar durch mit dein 
Titel: "Umweltschutz und Lebensqualität-v 
- am Beispiel Abfalibeseitigung".
Lavies ist nicht nur Politologe, er ist 
auch Politiker. Er gibt also nicht nur . 
Ratschläge, er lässt sie auch- gleich'aus> 
führen. Und dabei ist er kein unbeschrie­
benes Blatt.
Er sit SPD-Funktionär auf Kreisebene>‘ünd- 
in dieser Eigenschaft mit der Abfälifr^.#. 
seitigung befaßt: Er sitzt im "Zwecktet# 
band Abfallbeseitigung Grube Messel:?- 
ein staatliches Exektuvorgan, dessen-.-Atiff 
gäbe es ist, den Widerstand der Me'ö$&ier 
gegen dte Einrichtung der Deponie zlk-.-y\7 
brechen. r
Messel ist ein Dorf, in dem vornehmlich •• 
Arbeiter aus Darmstädter und Langten^ • 
Betrieben wohnen. Am Arbeitsplatr'ädh'eh 
sie die Erfahrung, daß in den letzten'-'* 
Jahren bei sinkendem Lohn mehr Leistung 
aus ihnen herausgepresst wurde. Jetehy; 
sollen sie zum Feierabend noch d±b*&fö^- 
duktionsabfälle vor die Haustür gdklppt 
kriegen, da- die Grube Messel zur.* ̂.‘Haus.v 
mülldeponie" werden soll.
Die Messeier befürchten Grundwasserver*-- 
seuchung, Luftverpestung und zunehniendish-- 
Verkehrslärm. Und da diese Befürchtungen; 
realistisch sind, haben sie sich.".in. einer 
Bürgerinitiative zusammengeschlosiseh-. 
Lavies und seine Auftraggeber führen:, seit. 
langem einen öffentlichen Feldzug ;für. .-d 1*6 
Deponie und bezeichnen die Messeler.'--als 
Fortschrittsfeinde.
Ihre Mittel sind: Hetze in der Presse^; '* 
Verteilen kostenloser Broschüren'und; ... - 
Verobt von Publikationen der BI. FüiTlI-Ü 
Mill. DM haben sie die angeblich Werfr^- - 
lose Grube der Firma Ytong abge kauft/: und- 
wollen im Verwaltungakt eines Plantest^' 
Stellungsverfahrens die Deponie bäuê v'*- • 
Für die Kapitalisten ist die Beseitig 

gung von Abfall eine Frage der Kostend 
genauso wie der Arbeitslohn, Rohstoff# ! 7  ‘ 
und Energiekosten — und damit eix^- feräge • 
des Profits. Die billige Beseitigw^.v.cn.. 
Abfall ist einer der Faktoren, die:.Ü&earl 
Vordringen oder Rückschläge des wesfcV;/ ?*** 
deutschen Monopolkapitals auf dem W e l t # #  
markt entscheiden. Die kleinen Gemeinde- . 
kippen, die Abfallhalden auf dem Be-;* 
triebsgelände reichen für die hochköfc#-*. 
zentrierte Industrie in diesem Land nldht 
mehr aus, um die riesigen Abfallmengen 
regelmäßig und billig loszuwerden. Zu­
erst bedienten sich die Kapitalisten 
kleinerer Privatfirmen, wie z.B. Plau- 
mann, die Industriemüll heimlich oder 
offiziell geduldet in die Landschaft 
kippten. Als immer mehr dieser Firmen

aufflogen, trat der Staat den Kapita­
listen hilfreich zur Seite. Nach dem 
Bundesabfallbeseitigungsgesetz von 1971 
übernehmen der Staat oder von ihm be­
auftragte Privatfirmen die Abfallbesei­
tigung in großem Stil. Das Gesetz legt 
fest; daĵ  die Abfallbeseitigung auf 
Landesebene organisiert wird. Der Müll 
aus mehreren Landkreisen soll auf Zen­
traldeponien abgeladen werden, die vor­
nehmlich in Mineralgewinnungsbetrieben 
angelegt werden sollen.
Die Arbeiterklasse und das Volk haben 
bereits Erfahrungen mit solchen offiziel­
len Kippen und dem Vorgehen des Staats­
apparates gemacht. In Malsch bei Wies- 
loch wurde eine Deponie in einer ehe­
maligen Kiesgrube angelegt, die inmit­
ten von Wald und Weinbergen gelegen ist. 
ber angeblich völlig unschädliche Müll 
führte zum Absterben des Waldes und zu 
schweren‘Gesundheitsschäden bei den 
Weinbauern. Als Bitten und Proteste 
nichts halfen, haben die Bauern die Ein­
gänge der Deponie, mit ihren Traktoren 
solange versperrt-, bis sie geschlossen 
wurde*.

In Flörshe-im-Wickers wurden die Proteste 
gegen die Errichtung einer Deponie da­
mit beruhigt; daß man hier keinen. Indus- 
t.riemüll, sondern nur Hausmüll abzula­
gern gedenke. Das Abfallbeseitigungsge- 
setz erlaubt, jedoch unter Geheimhaltung 
auch frier Sondermüll abzulagern, wenn 
die Behörden Ausnahmegenehmigungen er­
teilen . Die Landesbehörden waren den 
'Kapitalisten:vehilflieh, für Sondermüll 
die. Vorbefrändlungskosten.zu sparen 
i(i80 und stuften ihn als Hausmüll
>ih C2bM/tJl All diese Erfahrungen spre- 
cfren/dagegen; daß die Messeier diese 
Zentralmülldeponie dulden werden.
Nicht .ihrer Interessen sind fortschritts­
feindlich';- sondern: die kapitalistische 
Produktionsweise ist nicht fähig, irgend­
ein Problem der Produktion anders als 
unter Profitgesichtspunkten zu betrach­
ten. Technisch sind z.B. eine ganze Rei­
he von Recycling-Methoden durchführbar, 
die Pfodiüctionsverhältnisse (das private
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Eigentuin an Produktionsmitteln)' sind aber 
so rückständig, daß sie diese nicht zu­
lassen.
Mehr noch. Die kapitalistische Produk­
tion zerstört die wichtigsten Produktiv- 
kräfte, .den Menschen und die Natur, . 
Aber wozu hat denn.die Bourgeoisie ihre 
Hochschulen, wenn nicht dafür, diesen 
Uaubzug als fortschrittlich, zu verkaufen;

"Fachautori täten" sollen...
nig. Er ist Bauingenieur und braucht 
sich deshalb mit Geologie nicht zu be­
fassen, weshalb ihn das alles gar nicht 
stört.
Er hat eine rein bauingenieurwissen . 
schaftliche Patentlösung gefunden, in 
den Labors der THD:
Regen- und Bachwasserf welches auf sei­
nem Weg zu Grubensohle Giftstoffe mit­
nimmt, soll am tiefsten Punkt der Gru­
be abgepumpt, am Grubenrand nach in­
stitutinternen Verfahren! gereinigt und, 
abschließend der nahen Baustofffirma . 
YTON$>zur Verfügung gestellt werden. 
Kostenlos versteht sich. Die YTONG-Kapi- 
talisten haben sich an der Grube gesund­
gestoßen. Für 10 Mio DM haben sie das 
Gelände anden Kreis verkauft und erhal­
ten nun das Wasser kostenlos weiter. Im 
Wolterschen Gutachten kann man nachlesen 
daß er bei allen Wasserreinigungsunter­
suchungen von der von den YTON-Kapitali- 
sten geforderten Wasserqualität ausgegan' 
gen ist. Und hier liegt der eigentliche

oder wenigstens so, daß es "technisch" 
keine andere Lösung gäbe? ! ; •'!j
Lavies ist einer, der aktiv und gut ge­
schmiert dafür arbeitet, daß für die 
westdeutschen Kapitalisten die' Konkur­
renzbedingungen weiterhin günstig blei­
bein. Dazu dient der Zweckverband und 
dazu dient auch die imperialistische 
Wissenschaft, die er an den Mann brin- 
gen will. _______" , ,

•(Fortsetzung)

praktische Zweck des Gutachtens von Wol­
ters, nicht in der Verhinderung von 
Grundwasserverseuchung, sondern in der 
Sicherung von kostenlosem Wasser für die 
YTON-Kapitaüsten.
Das hindert einen Teil des Giftwassers 
natürlich nicht, durch den Gesteinsriß 
in der Grube ins Grundwasser zu fließen. 
Damit beschäftigt sich nun der nächste 
Lehrstuhl: Bassler - "Ermittlung des 
Sickerwasseranfalls bei Mülldeponien", 
dies natürlich ganz allgemein, was Wol­
ters nicht bekümmert.
Umso mehr kümmern sich Wolters, Klein > 
und Glas aber um die eigene Karriere. 
SPD-Klein ist für seine Bemühungen schon 
mit einem iukrativen Bundestagsmandat be 
dacht worden und auch Wolters will noch 
hoch hinaus..

Die Messeier Bevölkerung wird sich durch 
die bürgerliche Wissenschaft* nicht hin­
ters Licht führen lassen und weiterhin 
fordern:"Keine Mülldeponie in. Messel"|

Kommunistische Votkszeitung 
Zentralorgan des Kommunistischen Bundes 
Westdeutschland (KBW)

H e r a u s g e b e r :  Z e n t r a l e s  K o m i t e e  d e s  K o m m u n i s t i s c h e n  B u n ­

d e s  W e s t d e u t s c h l a n d  ( K B  W ) — F ü r  d i e  R e d a k t i o n  v e r a n t w o r t ­

lich: H.3-Hoger
Di» K o m m u n i s t i s c h e  V o l k s z e i t u n g  e r s c h e i n t  w ö c h e n t l i c h .
0,50 D M

Die Kommunistische Volkszeitung berichtet über die Ta­
ten der bürgerlichen Parteien und Regierungen; über 
Politik und Absichten der Kapitalistenklasse, über die 
Gaunereien ihrer Abkömmlinge. Sie vermittelt die Erfah- ■ 
rungen der Proteste und Kämpfe, die in allen Bereichen 
der Gesellschaft gären oder offen ausbrechen -  und die 
die bürgerliche Presse verschweigt oder entstellt, weli 
sie selbst dem Profit verbunden ist. Sie stellt den Befrei­
ungskampf der Völker und die Manöver der Imperiali­
sten dar Sie ist keine Zeitung für die Angehörigen derv 
besitzenden Klassen, sondern für die Angehörigen d e r1 
besitzlosen Klassen, denen diese Gesellschaft keine Zu­
kunftbietet. Sie untersucht im Tagesgeschehen die g e-; 
gensätziichen Interessen und stellt, sich die Aufgabe, 
den selbständigen Standpunkt der Arbeiterklasse zu 
entwickeln üria zu fördern.
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Friedrich Engels 
Antl-Dühring
Herrn Eugen Dühring* Umwälzung der Wissen* 
schaft
Eugen Dühring war Privatdozent.in Berlin. Seit Ende der ' 
60er Jahre des* vorigen Jahrhunderts trat erataVertefdJ- 
ger eines kleinbürgerlichen/ unwissenschaftlichen 
zialismus-auf. Als er immerfmehr Anhängergewawri und 
sein Einfluß sich ausdehfite? entschloß sich tngelersgü;/ 
einer ausführlichen Entgegnung. Engels arb^täte*'än­
dern „Antr-DühringH fast-zwei Jähre: von Ende ISTSbfefc* 
Juli 1878; Die Arbeit erschien-als Artikelserie im 
wärts“, dem Zentralorgarr der Sozialdemokratisch^-* 
Partei. Ais Broschüre erfebte sie mehrere Auflagen, und 
das auch dann noch, als Eugen Dührings Lehre.längst 
vergessen war. Engeis schreibt darüber: „Das Wi&rHntti'- 
slerte .System* des Herrn Dühring verbreitet- sich'über 
ein sehr ausgedehntes theoretisches Gebiet; ich. war 

' genötigt, ihm überallhin zu folgen und.seinen Auffas- < 
sungen die meinigen entgegenzusetzen. Die negative : 
Kritik wurde damit positiv; die Polemik schlug um in eine 

; mehr oder minder zusammenhängende Darstellung der 
rvon Marx und mir vertretenen dialektischen Methode 
und kommunistischen Weltanschauung, und dies auf 

, einer ziemlich umfassenden Reihe von Gebieten.“ (Vor-
'  wort zur 2* Auflage),
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Jugendstil und Atombomben
9 . a b

. r  f  r .-* J. JL h
Im Anschluß an Böhmes; Pestvortrag auf 
der 100-Jahr-Feier werden Ehrenwürden : 1 

verliehen. Eine Auswahl’ solcher Würden­
träger ‘ Ehrensenatoren - beleuchtet die 
intensive Verbindung von Kapital und 
bürgerlicher Wissenschaft• . (Die Angaben ; 
stammen aus Whio1 s whö i n Germany.)
Walther ÄV BÖsenberg r Generaldirektor^"^ 
der IBMrDeutschland, Dr. Adam. Hüfner 
Geschäftsführer der Industrie- und Han­
delskammer Darmstadt, Otto Röhm, Fabri­
kant , Rolf P. Staelin, Leiter der Ver­
kauf sabteilung der Daimler-Benz AG,
Kurt Christian Zinnkann, Miteigentümer 
der Miele & Co KG, u sw,usw...
Ehre,wem Ehre gebührt. Auf 'jeden Fall - 
wer von der Hochschule geehrt wird, muß 
schon einige Verbrechen auf der Seite 
der Imperialisten begangen haben.So Pro­
fessor Bässler, der bei seiner kürzli- 
chen Emeritierung (Verabschiedung) vom;, 
Präsidenten persönlich.. eine Lobrede: be- ‘ 
kam. Dieser Professor, den Beschäftigten; 
der TH wohibekannt■ als wilder Unter­
drücker 8 Sekretärinnen verschleißt er 
in einem, Jahr r- ist führend beteiligt an 
den verbrecherischen Plänen der, BRD- ;.r 
Imperialisten in ..Ägypten, Die, Vernich- < 
tung ganzer Landstriche durch einen Salzr 
see und nukleare Sprengungen,'die* Ver- ,* 
treibung der Bauernmassen von ihrem Land, 
die Unterwerfung von Ägypten unter das r  ̂
BRD-Kapltal werden die Folgen eines mit 
Basslers Mitwirkung geplanten'Wasser-  ̂
kraft-Großprojekts an der Qattara-Senkeh 
sein.? In der Hochschulzeitung der TH :i' ;; 
liest sich das so1: * rr*’-?
"Mit1 einem Festkolloquium über Themen ’* 
des Wasserbaus und der Wasserwirtschaft 1  

ehrte das Institut für Wasserbau’ ah der ■" 
Technischen Hochschule Direktor Prof.Dr. 
Ing. Bassler anläßlich seine^’Maeritl'e-''' 
rung. ...
International bekannt geworden ist Prof. - 
Bassler durch das von ihm initiierte 
Wasserkraft-Großprojekt an der Qattära- • 
Senke in Ägypten. /
TH-Präsident Helmut Böhme würdigte zu Be­
ginn des Kolloquiums die außerordentli-., 
chen wissenschaftlichen Leistungen von, t'* 
Professor ‘Bassiet,**1“ ^
Betfachten wir nun genauer, welche.Leisr 
turnen TH-Btäaidentp Böhme, da würdigt

Die-Qattära-Sänke * eine natürliche Boden­
senke etwa von der-Größe Hessens, liegtJ 
ica. 2 0 0  km südweist lieh von Alexandria . , : J  

Ihr0 tief sterPunkt."liegt132 .in ünter dem '1 

Meeresspiegel, 2/ 3 ihref Fläche liegen;7’ 
60 m unter' dem MeeresSpiegel. ' ^
Vom;töittelmeer1 wird die' ‘ Senke;dürc^. ei'-i 
nei> 7 5 jem̂  faire 1 teil iui<d zwischen,' SO^ “W 
200 in hohen Gebirgszug 'getrennt • ‘'Dieser 
Gebirgszug soll mit einem Kanal durch­

stoßen" werden." innerhalb v o n . 1 0  Jahren, 3  b 
soll; dann die Senke [bis-60 m: unter den : cp 
Meeresspiegel mit Mittelmeerwasser ge-exa 
füllt sein. Die durch den Höhenunter- . l b  
schied freiwerdende Energie soll in Elek-r 
triz ität umgewandelt werden. In der Fol-J 
ge läuft' darin durch die natürliche Ve r - , r 
dunsturig ständig Wasser nach' - ein Son- - 
nenkraftwerk also. Pro Sekunde verduns- > 
ten ca. 685 irr Wasser, dabei bleiben 

- etwa 24~ Tonnen Salz zurück. Nach 50-60 
^ Jahren findet kaum noch Verdunstung stattj 
da die Salzlauge fast gesättigt ist und 
■"sich an der Oberfläche eine Salzhaut 
, bildete: Die Anlage ist dann unbrauchbar 
' - im Salz erstickt.
. Die.elektrische Leistung soll in den ers­
ten 1 0 Jahren ca. 630 MW betragen, danach 
nur noch 350 MW. Zum Vergleichs 
Das KKW-Biblis(B) hat 1300 MW Leistung, i-

1974 wurde. • vom. agypt i s chen; Au ßenministe r 
Ismail Fachmi und dem westdeutschen r *7 r 
Außenminister H. - D Gescher ein Abkommen ̂ 
unterzeichnet, das die:gemeinsame Uber- 
Prüfung des Projektes gewährleisten soll 
über 37 Mi11. DM hat die Bundesregierung 
bereits in diese Voruntersuchungen reinr- 
gesteckt;^Mehrere westdeutsche Firmen 
sind führend an der Untersuchung betei- 

' l i g t ^ - r r  rf--,:: . . v r  r r r :  rr.Y 
Für Ägypten hat das Projekt keinen Nut­
zen. Der Energieverbrauch Ägyptens ist 
mit 1600 MW (1975) relativ gering. Die 
Zuwachsrate liegt nach-Schätzungen der 
OPEC bei 6 - 7 %. Allein der Assuan- • 
Staudämm hat eine Kapazität von 2000 MW, 
zur Zeit laufen vori' 14 Turbinen nur 2.

Höhenprofil der Qattara-Senke
.Mittelmeer.

U

Wor^ri es feilet ,,. sind nicht iieue Energie- ’ 
quellen, "sondern .pe.itürigsnetze;;-:die die 
reichlicji'^yprha^ Energie' im - Land ver-

Für - die;, imperlall steri ̂ s t  'diese s; Pro jekt 
dagegen: sehr. ^jcäupj>bäf^,F^
, v o n r o a ^  r  3pMrdf DM, :Wiru L '

seri f die das Laridh iri" diä' Äb-;aufnehmen müssen, 
hängigkeit der iirperiallsten bringen. Zu



dem Kapitalexport in Form von Krediten 
gesellt sich nach erfolgtem Bau Kapital­
export in Form von Fabriken, für die mit 
diesem Projekt die energietechnischen 
Voraussetzungen geschaffen werden.
Das Geld dafür wird aus den Knochen der 
westdeutschen Arbeiter heräusgepreßt. 
Dann sollen die ägyptischen Arbeiter, 
deren durchschnittlicher Tagesverdienst 
bei 8 DM liegt, als Konkurrenz- und

die Bevölkerung evakuiert werden, wobei 
allerdings die Bevölkerung einem "Mini­
mum an Radioaktivität ausgesetzt” werde.' 
Außerdem käme es auf die Windrichtung an, 
Andere bürgerliche Wissenschaftler 
schätzen den Evakuierungsradius auf über 
350 km, was Kairo einschließen würde.
Auf jeden Fall werden durch die Spren­
gung und die Auffüllung der Senke mit 
Salzwasser unzählige bäuerliche Existen-

Erdoberfläche

aufgeworfenes Erdreich- 
zurückgefallen©a Erdreich^ 
scheinbare Kraterbe’grenzung - r ^

wahre Kraterbegrenzun^^Hr^ietonationapunkt

Profil eines Kraters von einer Wasserstoffbombemexp^osion '

Druckmittel gegen die Löhne der west*** 
deutschen Arbeiter eingesetzt werden.
Da wirkt sich günstig für die Imperia- V 
listen aus, wenn durch die Sprengung 
des Kanals zum Qattara-See mit Wasser­
stoffbomben große Bauernmassen ihren 
Produktionsmitteln(dem Land) entrissen 
werden..Die Verwendung von H-Bomben zur 
Sprengung des Kanals wird von Bassler 
betrieben, da sonst das Projekt doppelt 
so teuer und damit unwirtschaftlich für 
die Imperialisten wäre. Nach Müller-Mer- 
bach wäre das ökonomische Prinzip ver­
letzt, (s. Artikel)
Geplant sind 213 H-Bomben, von den USA 
geliefert und mit einer Sprengkraft von 
10öoo Hiroshima-Bomben.
Zusammen mit einem Punpspeicherwerk von 
SIEMENS - es soll nur Strom für den 
Sptzenbedarf geliefert werden, was mehr 
Geld bringt - wird das Projekt profita­
bel.
Laut Bassler muß im Umkreis von 100 km

zen vernichtet - die freien Lohnarbei­
ter für die Fabriken, die die Imperia­
listen dort in der Folge bauen wollen, 
sind damit vorhanden.
Bassler besitzt dann noch die Dreistig­
keit, der ägyptischen Regierung vorzu­
machen, der "Lake Qattara" sei ein künf­
tiges Fischfang- und Touristenparadis 
und verbessere obendrein noch das Klima . 
in dem umliegenden Regionen. Der Fisch, 
der in einer Salzbrühe von 20-25% Kon­
zentration leben kann, muß allerdings 
noch erfunden werden. Und da die Ver­
dunstung nach einigen Jahrzehnten stark 
abnimmt, dürfte der nach Bassler erblüh­
ten Agrikultur ein früher Tod beschie- 
den sein. Nach 50 - 60 Jahren befindet 
sich in der Qattara-Senke nichts weiter 
als ein toter Salzsee. 50 Jahre, das 
mag die Frist sein, die sich die Impe­
rialisten selbst noch ausrechnen bis zu 
ihrem endgültigen Untergang. Wir werden 
das unsrige beitragen, um diese Frist 
zu verkürzen.

P ro fesso r Gamm en td e ckt d ie  Bescheidenheit

Professor Gamm, mit ca. 6000 DM im Monat 
bezahlter Reformpädagoge am Fachbereich 
Erziehungswissenschaften der TH, hat die 
"Bescheidenheit" wiederentdeckt. Der 
Club of Rome - ein Klüngel imperialis­
tischer Wissenschaftler - hat festge­
stellt, daß es mit dem Raulkau an den 
natürlichen Reichtümern der Erde nicht 
so weitergehen darf, und gefordert, daß 
die Menschheit eine neue Gesinnung ent­
wickeln nüsse, um die anstehenden Prob­
leme dieser Jahrzehnte zu bewältigen: 
das rasche Wachstum der Erdbevölkerung, 
die Erschöpfung von Rohstoffen, die Ver­
schmutzung der Umwelt, Mit technischen

Mitteln ist eine solche neue Gesinnung 
nicht zu bewerkstelligen, noch nicht - 
wie schade. Aber dafür hat man Pädagogerr 
wie Gamm.
Parasitär sei die weiße Menschheit, die 
weiße Minorität in den kapitalistischen 
Ländern, sagt er in seinem Aufsatz 
(in: Demokratische Erziehung 3/77) , sie 
hätte einen beispiellosen Lebensstandard 
vor allem auf Kosten der farbigen Völ­
ker. Die Bevölkerung müsse nachdrück­
lich darüber aufgeklärt werden, auf wes­
sen Rechnung der ungezügelte Konsum in 
Wahrheit gehe, und daß Millionen Menscher
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in der dritten Welt jährlich verhungern 
. oder an chronischer Unterernährung dahin­
siechen, Konsumwut beherrsche die Massen, 

. die uns an die Produkte des Marktes 
gleichsam magnetisch heranziehe (hier 
will der Herr Professor von Marx abge­
schrieben haben!). Trotz des steigenden 
Konsums fühle man sich "gesellschaftlich 
elend, erleide Kontaktschwierigkeiten 
udn erfahre Vereinsamungsdruck".
"Offenbar ist die Sinnhaftigkeit eines 
materiell befriedigend entlohnten, im 
übrigen aber unter Streß verkommenden 
Arbeitstages vom Subjekt nicht mehr her­
zustellen. " '
Mit dem "materiell befriedigend entlohnt" 
kann der Professor sich nur selbst mei­
nen, den Elendslohn, den ein Arbeiter 
nach Tarif für 8 Stunden am Tag erhält, 
entzieht sich offensichtlich seiner 
Lehre und Forschung. Unter Arbeitsstreß 
steht der Herr Professor allerdings ge­
waltig, mußte er doch voriges Jahr auf 
Druck der Studenten vom Präsidenten der 
Hochschule gemahnt werden, seine Pflicht­
stundenzahl (12 Stunden in der Woche!) 
auch wirklich abzuhalten.t 
Zu sehr mit dem nackten überleben be­
schäftigt, könne die Bevölkerung der 
Entwicklungsländer die Welt als ganze 
nicht reflektieren (=betrachten). Die 
weiße Menschheit müsse daher ihre sitt­
liche Verpflichtung wahrnehmen.
"Globale Verantwortlichkeit wird als 
Erziehungsziel in einer Situation for­
muliert, in der die weiße Menschheit 
sich die Reichtümer des Erdballs ange­
eignet hat... Globale Verantwortlich­
keit könnte nur heißen, daß die im Über­
fluß lebenden Minoritäten zu einer radi­
kalen Konsümselbstbeschränkung willens 
wären und sich dadurch konkret verant­
wortlich verhielten." Jedoch sei das 
nicht so leicht, denn das kapitalisti­
sche Wirtschaftssystem sei auf die stän­
dige Erweiterung der Produktion ange- 
weisen, und müsse daher einerseits die 
vorhandenen Bedürfnisse erhalten und an­
dererseits neue wecken.

In der Schule, in der seit jeher humani­
täre Prinzipien gelehrt worden seien - 
laut Gamm - gälte es daher ein mit­
menschliches, hilfsbereites und opfer­
fähiges Verhalten so einzuüben, daß es 
auch später beibehalten würde. (Diese 
Drohung sieht er dann auch in der Ge­
samtschule, verwirklicht , )
Systemkritisch gibt sich dieser "fort­
schrittliche Professor", allesamt sollen 
wir Ausbeuter und Parasiten sein. Ge­
meinsamkeit mit den Kapitalisten in der 
Weise, daß die arbeitenden Massen sich

Asche aufs Haupt streuen und radikale 
Abstriche machen von ihrem Luxusleben.

Die radikalen Abstriche werden schon 
längst gemacht, nicht freiwillig, sonderr 
durch die Senkung des Reallohns durch die 
Kapitalistenklasse, durch die Renten­
kürzung , durch die LohnsteuerSteigerun­
gen, mit denen das Gehalt und die jähr­
lichen Aufbesserungen des ehrenwerten 
Professors bezahlt werden. Abstriche 
kommen auch dadurch zustande, daß'*dieser 
Professor in seinen Seminaren die An­
schaffung von Büchern z.B, zum Preis von 
16.50 DM verlangt, was bei der durch­
schnittlichen Förderungshöhe im letzten 
Jahr (ca.375 DM, jetzt weniger) schon 
4,4% ausmachte.
Die Schüler werden sich für die Gamm* 
sehen Erziehungsmaßnahmen bedanken. Die 
Ideologie des "Gürtel-enger-Schnallens" 
kommt direkt aus dem Munde des inzwi­
schen abgemagerten Schleyer und eines 
Schmidt. Sie pädagogisch verbrämt zu 
kriegen, besteht in der Arbeiterklasse , 
und dem Volk kein Bedürfnis. Keineswegs- 
die Konsumwut der Massen ist die Ursache 
der Krisen, sondern die Überproduktion 
von Kapital, von Maschinen und Waren, 
auf denen die Kapitalisten Sitzenbleiben, 
weil die Massen zu arm sind, sie zu be­
zahlen. "Lohnverzieht" schreien die Ka­
pitalisten, "Bescheidenheit" schreit , 
Gamm hinterher, und in der Gesamtschule 
mit ihrem mörderischen Ausleseprinzip sei 
diese köstliche. Tugend am besten durch­
zusetzen. Lohnverzicht, damit die Impe­
rialisten besser in ihren Startblöcken 
hocken bei ihrem Rennen auf die natür­
lichen Reichtümer und.die Arbeitskräfte 
der Länder der Dritten Welt. Freilich - 
die Zeiten sind vorbei, wo die Bour­
geoisie Reformpädagcgen vom Schlage Gamms 
benötigt hat, um den Volksmassen den 
Schmus von der Bildungsreform auf das 
Äuge zu drücken; diese Reformen sind in­
zwischen durchgedrückt. Vom Bereich Pä­
dagogik der TH werden nun Stellen abge­
zogen. Höchste Zeit, glaubt Gamm, sich 
mit einer neuen Masche dranzuschmieren, 
statt "Chancengleichheit" soll's nun 
die “Bescheidenheit" sein.
Die Schüler verstehen die internationale 
Solidarität anders; eine beträchtliche 
Anzahl hat sich im Arbeitskreis "Gewehre 
für die Jugend von Zimbabwe" zusammenge- 
schlossen. So befreien sie sich von den 
Nebelschwaden imperialistischer Pädagogen 
und leisten einen Beitrag für den be­
waffneten Kampf der Völker, die ihre 
Sache in die eigene Hand nehmen und die 
Isich um die “sittliche Verpflichtung1“
|der Kapitalisten einen Dreck scheren.



DER WIDERSPRUCH ZWISCHEN DEN BESITZLOSEN 

STUDEN TEN’ UND DEM BÜRGERLICHEN STAAT

Kampagne der Fachschaftsvertretung Geologie:)

„Bezahlung der Fahrtkosten und Ausrüstungsgegenstände 

für/ Exkursionen durcO äs  Institut! "I

"Es ist beileibe keihe revolutionäre, | 
sondern eine gewerkschaftliche Bewegung,' 
die das voranzukommen versucht... eine 
Art Tariffähigkeit. Die Vereinigten 
Deutschen Studentenschaften(VDS) als ! ; 
Widerpart der Bundesregierung in der 
Auseinandersetzung um mehr Geld für die 
Ausbildungsförderung: das soll, wie 
sich die Eingeweihten zuflüstern, am En­
de aller Demonstrationen, Boykottver­
sammlungen und Teach-Ins herauskommen."

Sibylle Krause-Burger heißt die "Einge­
weihte" , die solches und noch manch an­
deres von sich gibt. Sie schreibt für 
die"Zeitung für Deutschland" - so nennt 
sich die "Frankfurter Allgemeine Zeitung* 
selber gern, weil "in diesem Titel ... 
außer der ideellen Zielsetzung auch die 
beträchtliche Verbreitung ... zum Aus­
druck kommt."

"Und dann gibt es unseren Vorzugspreis 
für Studierende, wenn Sie unser Blatt im 
Abonnement bestellen wollen. Das ist un­
ser Beitrag zur Ausbildungsförderung."

Man sieht, dahinter steckt wirklich 
"immer ein kluger Kopf". Mit dem ihnen 
eigenen Klasseninstinkt erkennen die 
"eingeweihten" FAZ-Redakteure, was auf 
sie zukommt. Es stimmtr es geht um die ~ 
"Tariffähigkeit". Und das im gesamten 
Verbreitungsgebiet der "Zeitung für * • 
Deutschland".

Nur entschieden sit die Sache innerhalb 
der.Studentenbewegung selber noch nicht. , 
Die Vollversammlungen an der THD hatten 
sich iwar alle für einen bundesweiten j 
Streik gegen das HRG ausgesprochen, 
das Koaiitionsrecht aber ausgeklammert.
In den Fachbereichen selber ist das völ­
lig unterschiedlich. Am FB11 stehen die ' 
Forderungen nach 100 DM mehr.für jeden 
BAFöG-Bezieher und Anhebung des Eltern- . 
freibetrages auf 15oo DM bereits seit j 
letztem Wintersemester. Im zurückliegen- I 
den Sommersemester wurden sie erneut auf | 
einer FB-W bekräftigt, die FSV wurde be­
auftragt, auf TH-Vollversammlungen ent­
sprechende Resolutionen einsubringen

Was ist die Ursache für das hartnäckige j

Festhalten der Studenten an diesen For- \ 
derungen? "Sicherheit und Status sind 
Trumpf", würde unsere FAZ-Redakteurin das 
Das "ist abef-/,nicht der Grund ."'Die Geölo- 
giestudenten streben in ihrer Mehrheit 
nicht nach "Status". Wie sollten sie 
auch, ist ihnen doch die Funktion ausge­
bildeter Funktionäre aus der Konfronta­
tion mit solchen Menschen klar, aus ih­
rem Lohnarbeitsverhältnis heraus, das 
die meisten von ihnen in den Semester­
ferien eingegangen sind. Es geht schlicht 
und ergreifend um die Bezahlung der ver- 
nutzten Arbeitskraft im Ausbildungsver­
hältnis.

Im Ausbildungsverhältnis selber, wo die 
Tendenz immer mehr in Richtung kosten­
loser Vernutzung* der Arbeitskraft der 
Studenten geht* liegt die Ursache. Jetzt, 
mit Beginn des Monats Oktober, geht es 
für die meisten Geologiestudenten für 
10-14 Tage "ins Gelände". Diese Exkur­
sionen sind fester Bestandteil der Aus­
bildung. Die Studenten sollen lernen, ein? 
größeres Gebiet geologisch zu überblik- 
ken. Die Entstehungsgeschichte dieses 
Gebiets soll nachvollzogen werden können. 
Sie sollen sich allgemeine Kenntnisse 
aneignen,’ damit die imperialistische 
Bourgeoisie.sie später in die Länder der 
Dritten Welt schicken kann. Dort sollen 
sie, wie beispielsweise in Zimbabwe, für 
die Konzerne RohstofflagerStätten auf­
finden können, und das auf größtem Raum.

Ausbildung zum Geologen bedeutet aber 
auch ideologische Einstimmung auf die 
Übernahme solcher Kapitalfunktionen im 
Verlauf dieser Ausbildung. Die geschieht 
sehr subtil und mal eben so nebenbei:
"Sie dürfen nicht den Fehler machen,zu 
denken, später als Geologe würde es ge­
nügen, nur das zu wissen, was wir Ihnen 
beibringen. Heute muß ein Geologe auch 
kaufmännische Fähigkeiten besitzen?" - 
sprach Prof. Solle, und brachte die Sache 
genau auf den Punkt.
Rechnen und jeden Pfennig umdrenen, das 
müssen die Geologiestudenten schon jetzt, 
besonders vor den Exkursionen. Nicht ge- 
nur damit;, daß in den Semestern einige
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Klausurhürden übersprungen werden müssen* 
um die "Voraussetzungen" für das Mit­
fahren zu erfüllen. Wesentliche voraus- *• 
Setzung und entscheidende Hürde ist, daß 
sie die für diese Lehrveranstaltung un­
bedingt notwendigen Ausrüstungsgegenstän* 
de selber bezahlen.

/
Spätestens zu dieser Exkursion werden 
diese Anschaffungen notwendig. Es geht 
larigsam in Richtung Vordiplom ;  und da 
braucht man das alles zusammen. Dann 
kann man sich nicht mehr mal eben die 
Lupe seines Nebenmannes ausleihen, dann 
muß man "selbständig wissenschaftlich.
Sarbeiten".

^Teder braucht einen Geologenhämmer -
V d e n  müsst ihr euch kaufen" sagt das In­
stitut - 35 DM für jeden Studenten l 
Jeder braucht festes Schuhwerk - 120DM 1 
Jeder braucht Regen*, zeug - 20DM 1
Jeder braucht eine Lupe - 18DM 1
Jeder bräuchte einen Kompass, aber fast 
keiner hat ihn - 250 DM !

Unter den Studenten, die aufs BAFÖG ange­
wiesen sind, etwa 30% der Studenten, und 
unter denen, die deswegen nichts bekom­
men, weil der Verdienst der Eltern "zu 
hoch" ist, gibt es Unmut.

Das einzige, was das Institut zu den Kos­
ten dieser Ausbildung beisteuert, sind 
die Fahrtkosten. Das ist auch das wenig­
ste. Ausrüstung, Unterbringung (ca.100 
DM), Verpflegung, Lernmaterial - alles 
sollen die Studenten bezahlen. Als Ende 
des letzten Semesters auch noch der 
Fahrtkostenzuschuß gestrichen werden

(sollte, kam das Faß zum ÜberlaufenT 
,Die Studenten sind zum obersten Haus- 
jhaltschef gezogen und haben ihm erklärt, 
•was Sache ist.

dn dieser Situation, wo die Studenten 
gegenüber der Hochschule ganz gut daste­
hen, ist es genau richtig, daß die FSV 
des FB's eine Kampagne macht, gegen die 
maßlose Verlängerung des Ausbildungs­
tages auf solchen Exkursionen weit über 
iacht Stunden hinaus und für die Bezah­
lung der Ausrüstungsgegenstände durch 
das Institut. Die FSV erstellt ein Info, 
wo der Zweck dieser kampagne erläutert 
Iwerden soll. Zweck ist es, daß die Kos­
ten der Ausbildung vom Ausbilder, dem 
bürgerlichen Staat, selber bezahlt wer­
den am entscheidensten Reibungspunkt, 
den Exkursionen. Die Studenten wollen 
, alle Quittungen aufheben und nach der 
Exkursion gemeinsam dem Dekan übergeben 
mit der Aufforderung, sie vom Institut 
begleichen zu lassen.

Das wird dem Kampf um das Koalistions- 
recht und gegen das BAFÖG eine solide 
Grundlage geben. Das wird die Fach- 
schaftsgruppe stärken, die im letzten 

, Semester als eine Koalition der Studen­
ten gebildet wurde und die für gewerk­
schaftliche und politische Rechte für 

, die Studenten eintritt. Also "beileibe 
keine revolutionäre Bewegung(FAZ)?"

Es ist revolutionär, denn es geht um die 
Rechte von Lohnabhängigen in Ausbildung, 
die nur im Kampf gegen den bürgerlichen 
Staat durchgesetzt werden können.

% D ie Unterdrückung ist untrennbarer Bestandteil der I bürgerlichen W issenschaft

Prof. Dr.Dr. R.H.Schmidt hat im letzten 
Semester ein Seminar abgehalten über "Bür­
gerbeteiligung am Prozeß politischer Ent­
scheidungen; Bürgerinitiativen". Er hatte . 
schon zu Beginn des Semesters angekündigt, 
daß er es nicht leiden werde, "daß eine 
gewisse Spannung in das Seminar hineinge­
tragen werdeV.
Die Spannung kam (trotz Schmidt*scher Se­
minarführung) • In der letzten Woche kam es 
zum Eklat.
Schmidt hatte zu Beginn des Semesters ei- 
nen Erhebungsbogen an die Studenten ver­
keilt, mit Hilfe dessen sie die Bis im 
Südhessischen Raum befragen sollten; eini­
ge Beispiele daraus:- 
" 6. Organisation:

a. Liste der Mitglieder des Vorstands
(mit Beisitzern etc.), mit Angaben 

I über Geburtsjahr, Beruf, wichtige

Ämter oder frühere Ämter) geben las* 
sen.

11!‘Mitglieder:
Spielt auch die Mitarbeit von Perso- 

i nen, die nicht formell Mitglieder
sind, eine Rolle,? Wenn ja, in welcher 
Hinsicht? ... Höhe der Zahl der förm­
lich beigetretenen Mitglieder? ... 
Erwartet die Bl von den Mitgliedern 
auch andere als finanzielle Beiträge? 
Wenn ja, welche? Konkret! ... Zusam­
mensetzung der Mitgliedschaft der BI, 
gemäß Geschlecht, Alter, Beruf oder 
Schicht. ... Wie gi'oß ist die Zahl 

i der besonders aktiven? ... "
Wen interessiert es, wie hoch bzw. niedrig 
der Prozentsatz der *besondere aktiven Mit. 
gliedcr ist, und welche *Beiträge' die BI 
von ihren Mitgliedern verlangt?
" 12. Finanzmittel:

- .. ;



Wie hoch dürfte die Summe der Spenden«! 
‘mittel 1976 gelegen haben? ... Erhal­
ten sie von*anderer Seite regelmäßig 
finanzielle Zuwendungen? ... Wenn ja, 
von wem? Wie hoch? ... Sonstige Mit­
tel und Wege der Finanzierung? ... » 

Kann man nicht auch an den Spenden ablesen 
und von wem man die Groschen erhält, wie 
hoch der Rückhalt in der Bevölkerung ist?
” 15* Verhältnis zu den Parteien:

Sind Personen, die im Tätigkeitsbe­
reich der BI parteipolitisch stärker 

' aktiv sind, Mitglied in der BI? ...
Wenn ja, aus welchen Parteien vor al­
lem? Wer davon (mit Parteiangabe) ist 
im Vorstand der BI? Haben Parteien 
die BI unterstützt? Wenn ja, in wel­
cher Hinsicht? Welche Parteien? Wann? 

Also lautet die Frage. Für welche bürger­
liche Partei besteht die Chance, sich an 
die Spitze der Bewegung zu setzen (um ihr 
die Spitze zu brechen)?

Der Fragebogen ist wiederholt von Stu­
denten kritisiert worden. Von den 20 Bis, 
die die Studenten untersuchen sollten, 
sind ganze 7 übriggeblieben, weil die.mei­
sten Studenten einfach keine Lust hatten, 
sich von Schmidt zur. Bespitzelung der Bis ■ 
einsetzen zu lassen. Es hat eine regel­
rechte Flucht aus dem Seminar gegeben. Da­
rüber war Schmidt natürlich äußerst sauer, 
v/eil er sich schon gefreut hatte, daß »die 
Sacfee annähernd repräsentativ wird”.

Der bürgerliche Staatsapparat hat auf alr 
len seinen Ebenen großes Interesse daran,, 
genauestens über Organisation, Mitglieder 
und interne Verhältnisse der Bis Bescheid 
zu. wissen; das nützt ihm bei seinen Versu­
chen, Spaltkeile in die Bis zu treiben und 
sie somit niederzuhalten.

Uber »die Sache11, die Ausleuchtung von 
Zusammenschlüssen des Volkes, schreibt eine 
Arbeitsgruppe kritischer Sozialwissenschaft 
ler in *Umwelt AKUT* - Zeitung der Bis des 
Rhein-Main-Neckar-Raumes:
» ... hat sich die Regierung nun vorgenom-' 
men, noch mehr über die Organisation und 
Arbeitsweise von Bis zu erfahren. Sie will * 
etwas wissen über, das Verhältnis der Bis 
untereinander (wie man sie am besten gegen­
einander ausspielen kann), ihr Verhältnis 
zu den Parteien, Verwaltungen etc. Auf­
grund solcher Informationen können dann 
Verwaltungen, Parteien und Industrie eine 
neue Strategie für ihre Presse- und öffent-» 
lichkeitsarbeit entwichen.”

Nicht von Interesse ist, ob die Ziele 
der Bis gerecht sind, und wie sie durchge­
setzt werden können — daher ist das auch 
nicht Gegenstand der wissenschaftlichen 
Untersuchung.

Eine Arbeitsgruppe im Seminar hatte be­
schlossen, den Fragebogen nicht auszufül­
len, 1. weil der Sprecher der BI nicht 
:große Lust hatte, ihn auszufüllen und die 
Studenten ihn hätten überreden müssen,

2 * weil sie gerade dies nicht wollten# Sie 
haben stattdessen ein Informationspnpier 
darüber erstellt, warum die Bis ihren 
Kampf führen. Sie haben es im Seminar ver­
teilt. (Das Papier ist bei der Fachschaft 
erhältlich!)

Für Schmidt war das ein Paradebeispiel 
dafür, wie man wissenschaftliche Arbeit 
nicht machen sollte. »Das ist ein Pamphlet! 
Insbesondere folgende Vorwürfe hat Schmidt 
der studentischen Arbeitsgruppe gemacht:

Da ist als 1. DIE EINSEITIGKEIT:

Daß die Studenten aus einem Flugblatt der 
»Wählergemeinschaft Darmstadt» (WGD) un- 
kommentiert zitiert haben: »entstanden vor 
dem Hintergrund der verflochtenen Partei­
enstruktur in Darmstadt...kennt die WGD 
die Probleme ihrer Mitbürger», hat er als 
Beleg für »unkritisches Verständnis” he­
rangezogen. Und warum? Weil angeblich nie­
mand wüßte, was die »verflochtene Partei­
enstruktur in Darmstadt» ist! Zugegeben: 
die WGD hätte die Korruption und Vettern­
wirtschaft der bürgerlichen Parteien auch 
beim Namen nennen können - wer erinnert 
sich nicht mehr an die großen »Skandale» 
von Engel und Mengler z.B.? Aber aus dem 
Text geht unmißverständlich hervor, daß 
die großen Koalitionen der bürgerlichen 
Parteien gemeint sind, die gemeinsam z.B. 
die Osttangente beschlossen haben: CDU,
SPD, FDP.

Ob das nun Verflechtung ist oder nicht- 
für Schmidt völlig uninteressant. 
»Kritisches Verständnis» ist da offensicht­
lich fehl am Platze.

2. DIE MANGELNDE SACHLICHKEIT

Ein ähnliches Argument ist, man könne in 
einem Referat jede politische Meinung zum 
Ausdruck bringen, aber es müsse »wenigstem 
stens sachlich» sein.

So wurde folgender Passus beanstandet:

»Das Interesse der Kapitalisten am Stras- 
senbau liegt, allgemein gesprochen, im 
Niedrighalten der Transportkosten und in 
der Beschleunigung der Umschlagszeiten 
des Kapitals, sowie in der Ausdehnung und 
Erschließung von Märkten, darunter auch 
des Arbeitsmarktes. Und die Hauptsache be­
steht darin, daß sie diese Straßen nicht 
bezahlen wollen.»

Natürlich macht es keinen Unterschied, ob 
man zu den Besitzern der Produktionsmittel 
»Kapitalisten» oder »Unternehmer» sagt. 
Natürlich ändert sich nichts an der Tatsa­
che, daß in.der BRD nur kapitalistisch, 
d.h. zum Zwecke der Profitmaximierung pro­
duziert werden kann.

Aber: öehen die »Tatsachen», die »sachlich* 
lieh” von jeder Meinungsäußerung der Stu­
denten getrennt werden sollen, sehen sie 
nicht ganz und gar verschieden aus, je



nachdem, von welchem Standpunkt aus man 
sie betrachtet?

Ist die Grube Messel z.B. für die Kapita­
listen und die bürgerlichen Politiker 
nicht schon längst ein Ort, wo ungeheure 
Müllmassen deponiert werden können, wäh­
rend die Grube für das Volk immer noch 
ein Landschaftsschaden ist, durch rück­
sichtlose Ausplünderung des Bodens her­
vorgerufen, und wo verhindert werden 
muß, daß dieses Loch zu einer großen Ge­
fährdung von Mensch und Natur wird?

Ist der neubebaute Luisenplatz für die 
Sabais und Co, nicht etwas ganz anderes 
wie für die Darmstädter Bevölkerung, aus 
deren Taschen solche Bauwerke finanziert 
werden?

Diese Trennung von "Meinung" und "Tatsa­
chen”, von der die bürgerliche Wissen­
schaft verlangt, daß die Studenten sie 
nachvollziehen, ist keine Marotte, pures 
Festhalten am längst widerlegten Anspruch 
der "Objektivität", es ist das Verbot der 
Parteilichkeit der Erkenntnis,

"Das können Sie auf einer Parteiveranstal- 
tung bringen, aber nicht anreiner wissen­
schaftlichen Hochschule!", hat Schmidt 
gesagt. •

."Die eindeutig bestimmbare Grenze zwi­
schen wissenschaftlicher Theorie, die 
durch Art.5,Abs.3 GG geschützt ist, und 
politischen Zielen einer Partei, die der 
Beurteilung nach Art.21,Abs.2 GG unterlie­
gen, ist dort, wo die betrachtend gewon­
nenen Erkenntnisse von einer politischen 
Partei in ihren Willen aufgenommen und 
zu Bestimraungsgründen ihres politischen 
Handelns gemacht werden.", 
sagte das Bundesverfassungsgericht und 
ließ am 20.9.1956 die Kommunistische Par­
tei Deutschlands verbieten.

Und:

"Die besondere Gefährdung der freiheitli­
chen demokratischen Grundordnung durch 
diese zersetzende Propaganda ergibt sich 
daraus, daß der in der freiheitlichen 
Demokratie als Ergebnis gegenseitiger To­
leranz und freier Diskussion aller politi­
schen Fragen scheinbar herrschenden "Ziel­
losigkeit" ein angeblich auf eindeutige 
wissenschaftliche Erkenntnis begründetes 
geschlossenes System der Weltorientierung 
gegenübergestellt wird, das für alle noch 
:so komplizierten ökonomischen und politi­
schen fragen klare Antworten bereithält 
und damit gerade den anspricht, dem diese 
Sachverhalte sonst schwer durchschaubar 
sind".

DER BÜRGERLICHE CHARAKTER DER WISSEN­
SCHAFT ZWINGT ZUR UNTERDRÜCKUNG DURCH 
NOTEN!

Schmidt hat diese Unterdrückung liberal

verbrämen wollen: "wenn Sie denken, das 
nützt nichts, was ich untersuche, dann 
können Sie ja die Untersuchung unter Ih­
ren Prämissen auch woanders machen!"
Das heißt: Will, oder besser:braucht der 
Student den Schein, so muß er sich schon 
bedingungslos unterwerfen! Er braucht siel 
sich nicht zu unterwerfen- aber dann hat 
er keinen Schein!

Ein Student meinte dann auch: "das ist ja 
klar, daß die mit*den Scheinen erreichen 
wollen, daß wir ihnen nach dem Maul reden 
reden!". Und: "Das ist aber bei den "lin­
ken" Profs genauso!"

Sehr richtig! Von daher ist es eine dop­
pelte Unverschämtheit von Schmidt, wenn 
er meint, die Studenten sollten sich für 
den gleichen Schein nochmal einem anderen 
Prof unterwerfen, dem man vielleicht et­
was mehr von links um den Bart streichen 
muß!

Es ist garnicht entscheidend, ob ein Prof 
versucht, direkte politische Kontrolle 
über die wissenschaftliche Tätigkeit der 
Studenten auszuüben. Allein die Tatsachen 
daß er über die Scheinvergabe bestimmt 
(Freiheit der Lehre), und diese Vergabe 
an die reihenweise Erfüllung von Formali­
täten geknüpft ist, ist entscheidend.

Die Studenten, ansonsten Teilnehmer des 
olitischen Geschehens einer Stadt und 
etroffen von allen Maßnahmen der herr­

schenden Klasse, sollen so tun, als ginge 
sie das alles garnichts an. Mehr, noch:
Die imperialistische Wissenschaft verlangl 
langt von ihnen, daß sie ihre Erkenntnis­
se in eine rein formallogische Form(oft 
nicht mal das) bringen, die sich dann 
direkt gegen sie selbst als Bestandteil 
des Volkes richtet.

Die Studenten haben in ihrer Arbeit Stel­
lung ‘bezogen. Sie haben keinen Hehl da­
raus gemacht, daß sie die Aktionen der 
Bürgerinitiativen unterstützen.

DIE SCHEINVERWEIGERUNG KANN NICHT HIN­
GENOMMEN WERDEN!

Die Freiheit der Lehre und Forschung ist 
diesen geschmierten Lakaien per Grundge­
setz garantiert zum Zweck, den Studenten 
aus den besitzlosen Klassen das Rückgrat 
zu brechen und sie gegen die Interessen 
der Arbeiterklasse und des Volkes einzu­
setzen.

Ordnungsrecht ist eine zusätzliche Geset­
zesmaßnahme der Hochschulbourgeoisie, um 
den Zusammenschluß der Studenten gegen 
ihre Abrichtung zu unterdrücken, um den 
Standpunkt der Arbeiterklasse in den Lehr 
Veranstaltungen zu unterdrücken. •

Es ist die Aufgabe der Fachschaftsvertre­
tung, den Kampf um die Herausgabe der 
Scheine zu organisieren.
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Verschärfung der Konkurrenz,

Ausdehnung des Studienpensum s
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Während der Hochschulausbildung wird 
nicht nur die Arbeitskraft der Stu­
dentenmassen ohne Bezahlung im Inter-., 
esse der Bourgeoisie vernutzt. Auch die 
arbeitsbedingungen der besitzlosen Stu­
denten spotten jeder Beschreibung

Hohn. Das zeigen u.a.. die Studienbe- 
dingungeri in den Chemie-Fachbereichen 
der THD.

Die 4o-Stünden-Woche oder gar einen 
Normalarbeitstag gibt es für die Chemie­
studenten nicht:

Wöchentliohe Stundenbelastung Chemie Diplom .^Grundstudium);

* •; t '• : .1. '

rlvi-
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■ ■ *. 
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L e h r v e r a n s t a l t u n g | P r ä s e n z s t u n d e n ' ' LF a k t o r  . G e s a m ta r b e i t s s tu n d e n  .

----------------------------------- 1— --------------------
Studienbeginn Im Wintersemester

/ .  Semester ( W )

Einführung in die Chemie...........z+o a t L

Seminar Anorganische Chemie .... 0+4 z sStöchiometrie . . . . . . . ................1+1. 2 ¥
Einführungskurs . . . . . . . . . . . . . . . .  0+3! 4 , 2 3 ¥
Physik I . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  4+0 t *

Physikalische Chemie I . . . . . . . . .  r z + z X e

Mathematik für Chemiker . . . . . . . .  3 + z z 4 0

2. Semester (S)

H L

; *' 1 Anorganische Chemie I!' ........... . z+o z ¥
Analytische Chemie I . ............... z+o z ¥

Physik« ................ ............... 4+0 2 9

Physikalisches Praktikum ... .. .. .0 + 3 A ,  3 3 ¥
Physikalische Chemie II . . . . . . . . . .  z +1 2 6

Mathematik für Chemiker . . . . . . . i  z + x 2 6  .
A n o r g a n i s c h e s !

- ::G ru n d p ra k t ik u m  1 1 ....0+ 30 4 / 3 3

\  A l * •
y - . r . i

U l

3. Semester (W)' 
Anorganische Chemie I][ ...... ...»+o z ¥

Analytische Chemie II 2 ¥
Physikalisches'Praktikum ...........0+3! 4 t  3 3 ¥
Physikalische Chemie III ........... z + x ... £

A n o rg a n is c h e s ,
4 t 3 X ¥ 0  •; , G rund P r a k t ik u m  I I  «..Qf3 0

4. Semester (S)
Physikalische Chemie IV . . . . . . . .  z + z » Z 9
Proseminar in Physikalischer

Chemie ................. , Z . ¥
Organische Experimentalchemie ’.. 5+0 ■ 'z .  ' ‘ . 4 0  . : i. -•
P h y s ik a l i s c h - c h e m i s c h p s

Z O... G ru n d p ra k t ik u m j. . , \ . o + 4g 4 t 3 3

■ ■ . • ■ * + 49* , ¥ 2
. - V ; :  ■

Vorlesungen, 
Praktika .

Übungen, Seminare j Faktor 2 
Faktor 1,53

Der Faktor zur Berechnung der Gesamtarbeitsstunden wurde übernommen von der 
•« "Gesellschaft deutscher Chemiker", einer berufsständischen Organisation.. 
Für einzelne Lehrveranstaltungen.mag es Abweichungen geben,„die sich aber 
einigermaßen ausgleichen, insgesamt kommt eine Summe heraus, die «eher; zu 
niedrig als zu hoch liegt. •
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Das‘Studium ist nicht so aufgebaut 
und organisiert, daß möglichst viele 
Studenten, ihre Fähigkeiten, Kenntnisse

und Fertigkeiten möglichst umfassend 
entwickeln können, sondern jeder soll 
gegen jeden konkurrieren, was zu einer 
'hohen Zahl von Studienabbrechern führt:

Chemie Diplom:

A n fa n o s -
sesntsfa- im t .  Sem#

Zahl d<Lb S tudenten  
noch «ST Sem. noch t .  Sem. A b b t e c h e f -

WS 7vf/*2 
S S  1 Z

w s n
SST-3

w s  n t n

S*(J0CM >)
2 9
s z
tfS

T-2

3¥ (€ 
4 S  ( S  

32
Z O  C H Z  %) 
V2. ( S ‘ S % )

32 (SG°f.) 
4T>

Z U  56'36)

2S (V V % )
y f U S Y % )

z i f y t y . )
Z 9 ( S * % )  

3 0( H l % )

Chemie HLA:

Anfangs*
Semester- im A. Sem.

ia h t  oU+ S t u d e n t e n  

nach V. Sem. n a c h  6. Sem. Abbt+cher

ivs n m
w s v s M

H U ^ o o % )

3 5

2 4  (C6 % ) 
Z 6 f t z % )

2 2 0fY3%) 
4 4 (Z 8 ° /o )

Studentenzahlen jeweils ohne Beurlaubte und Dokturanden.
Vorn Fachbereich wird angeführt, daß rieht die Zahl der immatrikulierten 
Studenten maßgebend sei, sondern die Zahl der Studenten, die an der Ein­
führungsbeo prechung für Erstsemester teilgenommen haben. Diese Zahl liegt 
aber in don allermeisten Fällen höher.
Bei HLA wurden nur WS-Beginner genommen, da sich wegen der* geringen* Stu- 
dentenzahlcn bei SS-Eeginnern keine statistischen Aussagen machen la.--.sen.
Es gibt ieider^Prüfungsstatistik, die die Prüflinge Icorreljert mit dem /  keine 
Anfangssemester. Deshalb haben wir jeweils die offiziellen Prüfungstermire 
(5. bzw. 4. Semester) und die Termine genommen, nach denen auf jedenFall 
die große Mehrheit der* Studenten ihr Vordiplom /Zwischenprüfung (7 . bzw.
6. Semester) abgeschlossen hat.

»

Chemie Diplom: 
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Die Bourgeoisie hat "das Interesse, in­
nerhalb dieser Ausbildung.den Konkurrenz 
druck zu steigern, da dieser Konkurrenz- 
‘druck entscheidendes Mittel zur Anerzie­
hung des Kadavergehorsams bildet* wel­
cher der wesentliche Inhalt der Hoch­
schulausbildung ist. Die Konkurrenz 
ist die einzige Form,.in welcher die 
herrschende Kapitalistenklasse den Wi­
derspruch zwischen der Lohnabhängigkeit, 
ihrer Funktionäre und der Antreiber- 
und Unterdrückerfunktion dieser Funk­
tionäre zu bannen vermag. .v
Der Konkurrenzdruck wird von zwei Sei«* 
ten her entwickelt, nicht nur von einer 
uberzufuhr von ausgebildeten Studenten 
auf den Markt, sondern auch von einer/, 
•'überzufuhr von. ausbildungswilligen 
Studenten zum Studium und vom Arbeits­
markt. ..
Freie Wirkung der Gesetze des.Ärbeits- 
markts auf die Hochschulausbildung wie 
die Studenten, umfassende Verschär­
fung der Konkurrenz der Studenten gegen 
einander, volle Wirkung des Drucks der 
industriellen Reservearmee, insbeson­
dere der jugendlichen Reservearmee 
auf die. Studenten, so lassen sich die 
Interessen der herrschenden Kapitaliw 
stenklass an der reaktionären Reorgani­
sation des Studiums umreißen;,f(Resolu- 
.tion des Kongresses der Kommunisti- 
sehen Hochschulgruppen und Studenten­
bünde am.5.März 1977 in Ffm.)

Bei dieser Steigerung des Konkurrenz­
drucks und der reaktionären Reorgani-r . 
sation des Studiums haben die Darm­
städter Chemie-Fachbereiche schon 
einiges vorzuweisen:
Schon im SS 1969 wurde das "theoreti- 
sehe 1. Semester11 mit einem.Haufen 

. Klausuren eingeführt. "Aufgrund der 
bisher sehr positiven*Erfahrungen mit 
dem theoretischen. 1. Semester erscheint 
diese Lösung sehr viel besser als ir­
gendeine Form des Numerus Clausus." 
(rrof. Lieser, THD, in: Nachr. Chera. 
Techn. 18, 197o,. S. 155) Wie sinnvoll 
diese Lösung zur Erfüllung ihres 
Zwecks ist, kann man gut an den Grafi­
ken erkennen.
Deutlich läßt.sich dort auch das Anzie-

Chemie HLAr/

hen der Studienschraübe ab WS 72/73 
bei den Chemielehrern feststellen.
Wie mit der Einführung von Regelstu­
dienzeit und Zwangsexmatrikulation die 
Konkurrenz noch weiter gesteigert 
werden soll, kann man sich ausmalen, 
wenn man die durchschnittlichen Seme­
sterzahlen bis zum normalen Studien- . 
abschluß betrachtet:

Chemie Diplom: 
Abschlußsemester

• 7 1 / 7 2 -  

7 2 / 7 3  

7 3 / 7 4  

7 V 7 5  

SS 76

durchschnittliche
Semesterzahl

1 3 ,6
11,6
13,4
13,2
14,9

Chemie HLA : 
SS 75V 1 2 , o

"Ohne Studentenkoalitionen kann es kei- 
' ne Aufhebung der wirkenden Gesetze der 
freien Konkurrenz innerhalb der Stu­
dentenmassen geben. Die Aufgaben der 
Studentenbewegung lassen sich mithin 
in einer Aufgabe zusammenfassen:
Aufbau von Studentenkoalitionen, Kampf 
um die volle Koalitionsfreiheit, Kampf 
um das Recht, Tarife über Dauer, Be­
zahlung und sonstige Bedingungen der 
Ausbildung abzuschließen...
Wir steuern den Kurs der gewerkschaftli 
chen Organisierung der Studentenmassen 
und kämpfen in diesen Koalitionen um 
die Durchsetzung der revolutionären
Lini lrM r»n Hoo *

1



Ein Student ergreift das W ort auf der Betriebsversammlung

Auf der letzten Betriebsversammlung bei 
Rohm in Weiterstadt hatte sich auch ein 
Student zu Wort gemeldet und für seinen 
Beitrag Beifall erhalten.
Er hat zunächst kurz erläutert, warum er 
als Student auf einer Betriebsversamm­
lung von Arbeitern etwas sagen wolle.
Wie er sagte, hatte er die Erfahrung ge­
macht, daß in der Öffentlichkeit ver­
sucht wird, die Arbeiter und die Studen- 

“ ten auseinanderzudividieren. Als er gera­
de angefangen hatte, Beispiele zu brin­
gen, die das Gerede von den faulen Stu­
denten, die anstatt etwas zu schaffen, 
sich auf dem Rücken der Arbeiter einen 
schönen Lenz machen würden, widerlegen 
sollten, fiel ihm der Betriebsratsvor­
sitzende Träxler ins Wort; er solle den 
Beitrags doch bittschön beenden, dieses 
Thema habe auf einer Betriebsversammlung 
nichtj verloren.
Der Student ließ sich nicht darauf ein, 
sondern stellte fest, daß gerade in den 
Gewerkschaften beraten werden muß, wie 

~ man den bundesweiten Streik der Studen­
ten im Wintersemester unterstützt und 
auch dazu solche Betriebsversammlungen 
genutzt werden sollten.
Denn natürlich ist es so, daß die Frage 
des Drucks auf den Lohn eines der "bren- 
nensten Probleme" der Arbeiter ist. Und 
allemal haben die Röhm-Kapitalisten in 
diesem Sommer die 200 Schüler und Stu­
denten, bezahlt nach Lohngruppe 2 - 8,44 
DM Tariflohn + -,44 DM Erschwerniszulage 
- als billige Arbeitskräfte zum Druck 
auf den Lohn der gesamten Belegschaft 
ausgenutzt.
Wieso kann denn da das Problem, ob die 
Studenten von den Arbeitern abgespalten 
sind oder nicht, ob sich nicht nur bil-

Kornmunistische Volkszeitung 
Sondernummer

Weg mit den Verbotsanträgen gegen 
KBW, KPD, und KPD/ML!
Der Marxismus-Leninismus 
läßt sich nicht verbieten!
Dokumentation
4 8  S e i t e n  B e s t . N r .  0 1 3 0  D M  2 . 3 0

Die Sondernummer dokumentiert die Versuche der Bour­
geoisie, die marxistisch-leninistischen Organisationen in 
der BRD zu verbieten und zu zerschlagen, und sie doku­
mentiert die Entwicklung des Kampfes dagegen.
Sie enthält die Rede des Sekretärs des ZK des KBW. 
Hans-Gerhart Schmierer, auf der Kundgebung am K. 10. in 
Bonn. Äußerungen der Politiker der Bourgeoisie zum 
Verfx«t, Pressezusammenstellungcn, Dokumente der Ak­
tionseinheit zwischen KBW, KPD und KPD'ML. Solidan- 
tät&adressen, Abbildungen von Plakaten und Bilder des 
Marsches am 8 .1 0 . nach Bonn und der Kundgebung.

lige, sondern auch willige Arbeitskräfte 
sind oder nicht, zum Problem "jedes ein­
zelnen" Kollegen- erklärt werden?
Das kann nur dann zum Problem jedes ein­
zelnen erklärt werden, wenn man, wie die 
Sozialdemokraten das wollen, will, daß 
die Lohnabhängigen, den Kapitalisten 
nicht einheitlich, sondern gespalten ge­
genüberstehen.
Und die Zukunft der Studenten ist doch 
die Lohnabhängigkeit, egal, ob als "ab­
gebrochener" Student in der Produktion 
oder als "fertiger" Student als Funk­
tionär der Kapitalistenklasse.
Funktionäre müssen funktionieren, sonst 
sind sie ihr Geld nicht wert. Also müs­
sen eventuelle Funktionäre aus den be­
sitzlosen Klwassen zum Funktioniern ge­
bracht werden. Genau wie die Arbeiter 
besitzen sie nichts als ihre Arbeits­
kraft, deswegen müssen ihre Lebens- und 
Klassenkampferfahrungen umgekrempelt wer­
den. Das geht nur mit Unterdrückung und 
schließlicher Umkehrung ihrer Interessen. 
In langen und zähen Klassenkämpfen haben 
sich die Arbeiter mit dem Recht, sich 
gewerkschaftlich zu organisieren, das 
Koalitionsrecht erkämpft. Die Studenten, 
in ihrer Mehrheit ebenfalls Lohnabhängi­
ge, aber in der Ausbildung, haben dieses 
Recht hoch nicht.
Die Arbeiter müssenPihrem eigenen Inter­
esse und im Interesse aller Lohnabhängi­
gen im bundesweiten Streik der Studenten 
die Strömung unterstützen, die um dieses 
Recht, und um das Recht, mit der Regie­
rung Verträge über Bezahlung, Dauer und 
sonstige Bedingungen* des Studiums abzu­
schließen, eintritt. Das wirkt der Spal­
tung der Lohnabhängigen entgegen.



Bundesweiter Streik,um  die elementaren Rechte

eines Lohnarbeiters zu erkämpfen !

Dicke Prügel hat sich die Bourgeoisie ge­
schaffen zur Unterdrückung der Studenten 
aus den besitzlosen Klassen:

Das Bafög-Gesetz, die Freiheit der Lehre 
und Forschung und die Freiheit der Abprü­
fung durch ihre Lakaien-, die Rechtsauf­
sicht über die von ihr parlamentarisch- 
verfaßten Studentenschaften.. - Das hat 
nicht gereichtL
Schärfere Geschütze fährt sie jetzt'auf: 
Weitere Kürzung des Bafög, geplante Um­
strukturierung nach Darlehen, d.h. Finanz 
ierung des Studiums weitgehend auf Pump 
- und selbst das noch gebunden an "Fört- 
schrittskontroTlen" in der Aneignung der 
bürgerlichen. Wissenschaft; Hochschulrah­
mengesetz und Anpassung der Landeshoch­
schulgesetze , will heißen: maßlose Ver­
schärfung der Konkurrenz der Studenten- 
untereinander; Ordnungsrecht, d.h. Ein­
führung einer Sondergerichtsbarkeit ä la 
Kasernenhof für die Hochschulen.

Die Widersprüche zwischen den Studenten-' 
massen und dem imperialistischen'Staats- • 
apparat verschärfen sich, und das ist gut!

Gegen die reformistischen Studentenpolitj- 
ker, die sich in den ASten und in den VDS 
(Dachverband der Vereinigten Deutschen 
Studentenschaften) mit breitem Hintern

eine Karriere zu erhocken hoffen, hat die 
Studentenbewegung den Beschluß für bundes­
weiten Streik im Wintersemester durchge­
drückt. Nicht ohne daß diese Marionetten 
erneut versuchen, durch Befristung des 
Streiks und durch.Umschiffen der Forde­
rung nach Koalitionsrechten, insbesondere 
der Forderung nach Bezahlung der Arbeits­
kraft, die Studentenbewegung zu beugen 
und reif zu machen für den Tritt, den sie 
bekommen wird, setzt sie diese elementa­
ren Rechte gegen den imperialistischen 
Staatsapparat und seine Organisation der 
Hochschulausbildung nicht durch.

Doch die Bourgeoisie riecht sehr wohl, wae 
sich da zusamraenbraut: noch bevor die Stu­
dentenbewegung die Breitärsche aus ihren 
Vertretungsorganen geschafft hat, geht die 
Bourgeoisie daran, die Fachschaften, die 
Asten und die VDS zu zerschlagen. Gänzli­
che Abschaffung (vor allem in den CDU-re- 
gierten Ländern) ist die eine Variante den 
Reaktion dabei; die Vertretungsorgane zum 
Büttel der Hochschulaufsicht zu machen, 
die bevorzugt sozialdemokratische.. Variante.

Im bundesweiten Streik müssen Fachschaften, 
A.Sten und VDS zu Kampforganen gemacht und 
behauptet werden:

Recht auf QewwUseUtftt'iehe*

I t o c t l i t i O u s r e M
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P ü n k t l i c h  z u m  S e m e s t e r b e g i n n  -  

N e u e  L a n d e s h o c h s c h u l g e s e t z e  u n d  n e u e  B  A F o G - R e g e l u n g
Die Studentenbewegung kann auf ihre Erfolge gestützt den Kampf aufnehmen

Durch eine Indiskretion innerhalb 
dei'SPD ist der Entwurf für ein Lan­
deshochschulgesetz in Hessen, den die 
Regierung in nächster Zeit einzubrin­
gen gedenkt, bekanntgeworden. Zu 
Semesterbeginn ist diese Indiskretion, 
die sich aus Reibereien zwischen 
Jungsozialisten und Kultusministerium 
ergibt, für die Studentenbewegung 
ganz nützlich.Wohl kaum jemand, bis 
auf einige Jungsozialisten, die jetzt aus 
Empörung die Indiskretion begangen 
haben, hatte damit gerechnet, daß die­
ser Gesetzentwurf für die Studenten­
bewegung etwas Erfreuliches enthält. 
Nur, jetzt hat man schwarz auf weiß, 
daß sich die Studentenbewegung in 
Hessen, NRW, wo schon ein Gesetz 
über die Verfaßte Studentenschaft im 
Landesparlament durch die 1 . Lesung 
ist, und allen anderen Bundesländern 
im Wintersemester nicht nur auf einen 
Solidaritätsstreik mit der Studenten­
bewegung in Baden-Württemberg ein- 
stellcn kann, wo die Verfaßte Studen­
tenschaft auch dem Namen nach besei­
tigt werden soll.

Nicht nur das „schwarze Baden- 
Württemberg“ hat vor, der Hoch­
schulordnung den letzten Schliff zu ei­
ner Gefängnisordnung zu geben, auch 
das „rote Hessen“ packt es an. Hessen 
vom, man läßt sich von diesem Filbin- 
ger aus dem Schwarzwald doch nichts 
vormachen, eine sozialdemokratisch 
geführte Landesregierung ist willens 
und fähig, Ruhe und Ordnung an den 
Hochschulen herzustellen.

Dem Namen nach soll die Verfaßte 
Studentenschaft in Hessen bleiben, 
damit hat es sich dann. In jedem 
Schritt, den die gewählten Vertretun­
gen der Stiidentenmassen, die ASten 
und die Studentenparlamente machen,, 
sind sie der Kontrolle und Überprü­
fung'der Staatsmacht ausgesetzt. Das 
Studentenparlament darf sich eine Sat­
zung geben, sie ist durch die Staatsor­
gane zu bestätigen, das Studentenpar­
lament darf Beitrage festlegen, der 
AStA darf sie nicht einziehen, sondern

die Hochschulkasse zieht sie ein, wo­
mit sich auch die Kasse in den Händen 
des Feindes befindet. Selbstverständ­
lich wird auch die Haushalts-, Wirt­
schafts- und Kassenführung durch den 
hessischen Rechnungshof überprüft, 
dessen oberster Dienstherr der hessi­
sche Finanzminister ist. Da beispiels­
weise die Abstimmung über Streik 
verboten ist, ist auch die Kostendek- 
kung durch die Kasse der Studenten­
schaften illegal und wird kaum die Zur 
Stimmung des hessischen Rechnungs­
hofes finden.

Da die Organe der Verfaßten Stu­
dentenschaft den Auftrag haben, das 
„staatsbürgerliche Verantwortungs­
bewußtsein“ der Studentenmassen zu 
fördern und beispielsweise ein Streik 
diesem staatsbürgerlichen Verantwor­
tungsbewußtsein äußerst abträglich ist, 
wird dem /\StA ein entsprechender 
Raum für eine Versammlung zur Vor­
bereitung des Streiks nicht zu geneh­
migen sein. Sollte sich der AStA nicht 
auf diese ihm zugedächte Rolle einlas­
sen wollen, so tritt § 7 1 , «Aufsicht über 
die Studentenschaft* in Kraft, der be­
sagt, daß der AStA von der Aufsichts­
behörde, was das Kultusministerium 
ist, mit Orünungsgcldern belegt wer­
den kann. Da sich die Kasse sowieso 
unter Kontrolle des hessischen Rech­
nungshofes befindet, dürfte die Durch­
setzung der Zahlung des Ordnungsgel­
des auch kein größeres Problem sein. 
Eingeschnürt von vorn bis hinten, fest­
gelegt auf die freiheitlich demokrati­
sche, sollen die Vertretungskörper­
schaften der Studentenmassen die 
Hampelmänner des bürgerüchen Staa­
tes sein, die auf Zug an der entspre­
chenden Strippe das linke oder das 
rechte Bein heben und mit dem Kopf 
wackeln.

Die CDU-Opposition im hessischen 
Landtag hat ebenfalls und früher einen 
Gesetzentwurf vorgelegt, die Formu­
lierungen dieses Gesetzentwurfes wei­
chen von der Formulierung des Regie­
rungsentwurfs ab. Dort soll die Sat­

zung der Studentenschaft durch den 
Rektor nicht begutachtet, sondern ge­
nehmigt werden, dort sollen keine Bei­
träge erhoben werden, die dann in den 
Händen des bürgerlichen Staates ru­
hen, sondern sollen den Vertretungs­
körperschaften angemessene Mittel 
zur Verfügung gestellt werden, usw., 
dort soll das Studentenparlament nicht 
in einem gesonderten Wahlgang ge­
wählt werden, sondern die studenti­
schen Mitglieder des Konvents sollen 
die Studentenvertretung bilden, was 
die Regierung so bloß für die Fach- 
schaften vorsieht.

Schon jetzt ist absehbar, wozu diese 
Formulierungsunterschiede führen 
sollen, dazu, daß die Studentenschaft 
aufgerufen wird, gegen den Opposi­
tionsentwurf die Verfaßte Studenten­
schaft zu verteidigen und sich gegen die 
CDU-Reaktion mit den Regierungs­
sozialdemokraten zusammenzuschlie­
ßen. Diejenigen, die jetzt die Indiskre­
tion begangen haben, werden dann die 
größten Verteidiger des fortschrittli­
chen Regierungsentwurfs werden. 
Durch die Taktik der Sozialdemokra­
ten in den Vereinigten Deutschen Stu­
dentenschaften, einen Solidaritätssteik 
mit Baden-Württemberg zu führen, 
braucht man kein Prophet zu sein, um 
diese Verlaufsform ihrer Politik schon 
jetzt behaupten zu können.

Um eine Gefängnisordnung, die die 
Gesetzentwürfe jetzt endgültig nieder­
schreiben, durchzusetzen, bedarf es 
auch einer Gefängnisbezahlung, an­
ders läßt sich diese Ordnung nicht 
durchsetzen. Darlehens- und Gebüh- 
renmodell werden deshalb von der 
Bourgeoisie gewälzt. Daß der größte 
Teü der Bezahlung während des Stu­
diums als Darlehen gezahlt werden soll 
und die Studenten sich damit auf Jahr­
zehnte hinaus in der Schuldknecht­
schaft der Banken befinden, darüber 
ist man sich bereits einig, ob und wie, 
verdeckt oder offen, Studiengebühren 
eingeführt werden sollen, darüber 
streitet man sich noch.

Über die Taktik zu Semesteranfang 
wurde stillschweigend Einigung ge­
troffen: das BAFöG wird in den ersten 
Monaten nicht ausgezahlt, die Compu­
ter werden auf langsamere Gangart ge­
stellt. Der Zweck ist klar: Die Abhän­
gigkeit der Studentenmassen vom bür­
gerlichen Staatsapparat soll demon­
striert werden und den Studenten soll 
das rechte staatsbürgerliche Verant­
wortungsbewußtsein beigebracht wer­
den, demütig ein halbes oder ein gan­
zes Semester auf die Zahlung des Dar­
lehens zu warten. Diese Art Semester­
beginn haben die Studenten bereits in 
den letzten Semestern kennengelernt, 
vor allem im letzten Wintersemester. 
Schon vor einem Jahr haben sie sich 
gegen die Schikanen der B AFöG-Aus- 
zahlung zusainmengeschlosscn, die so­
fortige Auszahlung gefordert und teil­
weise die BAFöG-Ämter besetzt. Die 
Kenntnisse und Erfahrungen von vor 
einem Jahr sind keineswegs aus den 
Köpfen der Studenten verschwunden, 
und schon jetzt, kurz vor Semesterbe­
ginn, schließen sie sich erneut gegen 
die BAFöG-Schikanen zusammen, 
viele Initiativen und Zusammenschlüs­
se für die sofortige Auszahlung des 
BAFöG haben sich bereits gebildet.

Die Arbeiterbewegung hat ein 
grundlegendes Interesse daran, daß die 
studierende Jugend nicht von einem 
Hungerlohn existieren muß und an den 
Hochschulen eingekerkert ist, wie sie 
überhaupt kein Interesse daran hat, 
daß Teile des Volkes in einen völlig 
entrechteten Zustand gepreßt werden, 
ln diesem Wintersemester muß die 
Studentenbewegung die lang gesuchte 
Abrechnung mit dem bürgerlichen 
Staatsapparat herbeifi ihren, 1 0 0  Mark 
mehr für jeden BAFöG-Empfänger 
erkämpfen und die geplanten Gefäng­
nisordnungen zu Fall bringen. Die Stu­
dentenbewegung kann auf die Unter­
stützung der Arbeiterbewegung bau­
en, wenn sie selbst ihre Interessen ent­
schieden verficht.




